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Welche Moral? 


DER “FALL” PETER SCHULT 


Am 7.Oktober wurde der Genosse Peter Schult in München zu zwei Jahren und drei Monaten Knast ver- 
urteilt. Begründung: Mißbrauch eines Kindes. Peter arbeitet in München am BLATT mit und hat in die- 
ser Nummer der “Autonomie” einen Artikel über Charles Bukowski geschrieben sowie den Bericht 

über Knastrevolten in Italien übersetzt. 


Leicht zu reden ist über die Vorgeschichte dieses “Falls” und über den skandalösen Verlauf des Pro- 
zesses. Am 21. Juni dieses Jahres traf Peter in der Münchner S-Bahn ein 9-jähriges Mädchen, das von 
zu Hause weggelaufen war. Sie erzählte ihm ihre Geschichte: von einem fürchterlichen Elternhaus, es 
gibt ständig Prügel, die Brüder probieren ihre pubertierende Sexualität an ihr aus, ständig wird mit 
dem Heim gedroht. Das Mädchen hat Angst, will nicht nach Hause zurück; Peter läßt es bei sich über- 
nachten. Am nächsten Morgen rät er ihr, zusammen mit ihrer Lehrerin (mit der sich sich versteht) zu 
den Eltern zu gehen. Wenn sie wolle, könne sie sich auch wieder an ihn wenden, vielleicht könnten 
er oder andere ihr helfen. Das Mädchen geht und wird wenig später von der Polizei aufgegriffen; sie 
gerät dort in die Verhörmühle, später geht es bei den Eltern weiter. Daraus entsteht der Vorwurf, 
Peter habe sie mißbraucht — sie hat ja schließlich bei ihm geschlafen!! Peter wird im Sommer verhaf- 
tet und sitzt über zwei Monate in U—Haft, kommt aufgrund eines — lange verzögerten — Gutachtens 
bei der Haftprüfung raus. Wenig später, am 29. September, wird der Prozeß eröffnet. Der gleiche 
Staatsanwalt, der vorher die Erstellung eines Gutachten hinausgezögert hatte, kommt jetzt plötzlich 
mit einem neuen Gutachter. Der kommt — obwohl er erst sehr lange nach dem “Vorfall” tätig wurde — 
zu dem Schluß, das Mädchen sei glaubwürdig. Mehrere Zeugen stellen den traurigen Lebenslauf des 
Mädchens dar, es ist danach durchaus vorstellbar, daß es unter Druck - sei es der Polizei, der Eltern 
oder auch ganz allgemein ihrer elenden Situation — eine falsche Aussage gemacht hat; die Verneh- 
mung des Mädchens erfolgt unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Das Gericht folgt schließlich — ent- 
gegen allem Augenscheinlichen — fast vollständig der Argumentation des Staatsanwalts und verur- 
teilt Peter zu zwei Jahren und drei Monaten ohne Bewährung. Peter bekommt die Hände auf den 
Rücken gefesselt (noch Tage später hat er verschorfte Handegelenke) und wird sofort in den Knast 
gefahren. Peter, der schwul ist, hat im Prozeß erklärt: “Ich akzeptiere nicht ein Gesetz, das es mir 
verbietet, Beziehungen zu haben mit Jungen, wenn das ohne Gewalt, ohne Ausnutzung von Autori- 
tät den gegenseitigen Bedürfnissen entspricht. Mit dem 9-jährigen Mädchen habe ich keinen sexu- 
ellen Kontakt gehabt und könnte so etwas auch nicht mit meinen Vorstellungen vereinbaren.” Es 
gibt für uns nicht den mindesten Grund, diese Sätze unseres Genossen Peter Schult in Zweifel zu 
ziehen. 


Schwerer ist über das zweite zu reden: über die Reaktion der Linken auf den “Fall” Peter Schult. Es 
gab in der Münchner Scene nicht nur Solidarität mit Peter, esgab auch den — egal ob naiven oder 
böswilligen — Rufmord. Es ist schon erschreckend zu sehen, wie viele aus der Linken und der Alter- 
nativbewegung ziemlich umstandslos bereit sind, Bullenargumentationen und —denken zu übernehmen, 
wie bei diesem Komplex von Homosexualität, Päderastie und irgendwelchen Vorwürfen der Justiz (!) 
viele plötzlich bereit sind, den Stab über einem Genossen zu brechen. Es ist schlimm, wenn dann 
plötzlich der ganze untverdaute und unverarbeitete Wust bürgerlicher Moral-hochkommt — und nicht, 
um ein Problem zu diskutieren und anzugehen, sondern um jemanden zu verurteilen (was grundsätz- 
lich nicht unser Geschäft sein kann) und das Problem wegzuschieben. Gerade in Zeiten, wo wir be- 
griffen haben, welche revolutionäre Bedeutung das Problem der Lebensweise und der Verkehrsformen 
der Leute untereinander hat, ist der Rückgriff auf den heuchlerischen Mist bürgerlicher Moralvorstell- 
ungen wirklich eine Absurdität — erst recht auch dann, wenn er sich revolutionär oder alternativ dra- 
piert. Wenn heute — wie man hört — Genossinnen und Genossen es für eine Zumutung halten, daß 
jemand wie Peter Schult noch im BLATT schreibt und sich im Zusammenhang der Münchner Linken 
engagiert — dann denken diese Leute wie Bullen. 


Selbstverständlich sind wir mit Peter Schult solidarisch. Er wird weiterhin an der “Autonomie” 
beteiligt sein. 
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ARCHIPEL GULAG, 
ARCHIPEL BUBACK — 


WASCHBÄREN 


Aus Briefen politischer Gefangener 


In manchen Gefängnissen muß der Häftling beim Verlassen 
der Zelle die Hände auf dem Rücken zusammengefaltet hal- 
ten, im Aufzug muß er mit der Stirn zur Wand stehen. Wenn 
auf dem Gang eine fremde Person geht, muß er sich mit der 
Stirn zur Wand stellen. Die Wintermäntel, die die Häftlinge 
zum Ausgang erhalten, haben zugenähte Manteltaschen, aber 
Handschuhe erhalten die Häftlinge nicht. Während ihrer Ab- 
wesenheit von der Zelle werden ihre Sachen durchsucht, be- 
schlagnahmt. Oft ist alles durcheinandergeworfen und durch- 
wühlt. Nicht einmal nach der Arbeitszeit dürfen sie sich wäh- 
rend des Tages auf dem Schlaflager ausruhen oder am Tisch 
sitzend bzw. an die Wand gelehnt schlafen. Sie werden ange- 
schrieen, daß sie nicht schlafen sollen. Sie dürfen nicht beim 
Fenster stehen. In Bory hat das Schauen aus dem Fenster 
oder an andere Häftlinge gerichtete Zurufe Disziplinarstra- 
fen zur Folge. Die Häftlinge sind der Willkür der Aufseher 
ausgeliefert. Diese verkürzen nach eigenem Ermessen die 
zwanzigminütige Zeitfrist für das Baden, für den Ausgang ab, 
sie schalten während der persönlichen Freizeit der Häftlinge 
das Licht aus. Der Zensor beschlagnahmt — je nach seiner 
Subjektivität, die man nicht ablehnen kann — den Brief. 
Nicht deshalb, weil dieser beanstandet werden müßte, son- 
dern deshalb, weil er den Häftling erfreuen und stärken 
könnte; der Häftling erhielt den Brief von seiner Tochter, 
der Schülerin der ersten Klasse. Eben erlernte sie das Schrei- 
ben und dies war ihr erster Brief in ihrem Leben. Der Auf- 
seher zeigte ihn aus der Entfernung und dann zerriß er den 
Brief vor den Augen des Häftlings. Die Häftlinge werden 
durch Rügen bestraft, durch Verbote der Teilnahme an Kul- 
turvorführungen, durch Verbote der Päckchen, durch die 
Einweisung in die „abgeschlossene Abteilung” (in die Kor- 
rektion, ins „Loch’’) bis zu der Dauer von 20 Tagen. In der 
abgeschlossenen Abteilung ist nur ein Schemel und Bretter 
zum Schlafen, der Häftling darf nicht lesen, schreiben, Brie- 
fe empfangen und die Kost ist auf ein Niveau der absichtli- 
chen Aushungerung herabgesetzt. Es handelt sich hier um 
eine durch das Gesetz gebilligte nachgerade systematisch ge- 
plante Zerstörung der Gesundheit des Häftlings. 

(Aus einem offenen Brief von Angehörigen politischer Ge- 
fangener in der CSSR an Gustäv Husäk vom 1. März 1976) 


#* 


In den letzten Tagen hatte ich wieder einen turnusmäßigen 
Anfall von schweren Darmkoliken mit Vernichtungsschmerz 
etc., wie er alle drei bis vier Wochen auftritt. Der Blutdruck 
ist genau parallel dazu wieder gefallen, auf Morgenwerte 
zwischen 80 und 40 (systolisch/diastolisch). Die Kreislauf- 
mittel (inzwischen vier) und Infusionen machen daraus ge- 
rade noch einen Tageszyklus, der ein paar Stunden für ein 
rein somatisch reflexionsfähiges Verhalten gerade noch frei 


läßt: immer größere Portionen des Tages werden überdeckt 
von Schwindel, undefinierbaren Gelenkschmerzen, Ohren- 
sausen, Doppelbildern — einem Zustand den man treffend 
„ich fühle mich wie ein halb tot geprügelter Hund” nennt. 
Die paar mit den Wärtern etc. gewechselten Sätze bestehen 
in diesen Phasen aus reinen Automatismen, die ich als solche 
erkenne, von denen ich aber soweit getrennt bin, daß ich 

sie weiß, aber nicht kontrollieren, abschwächen, verändern 
könnte etc. — das ist der jetzige Zustand. Eine Situation, wo 
der ganze körperliche Verfall sich mit der Leere verbindet, 
um immer größere Positionen vom Ich zu entdifferenzieren 
und zu versachlichen. Der Widerstand dagegen schmälert die 
Substanzbasis immer mehr. Es gab ja seit dem 9. Mai keine 
Atempause, keine Erholung. Vielleicht verstehst du jetzt, 
was in mir vorging, als ein zufälliger Zeitungsartikel mich 
dazu brachte, Deinen Brief über Lina Brake wieder vorzuho- 
len... 

(Brief von Karl-Heinz Roth vom 4.3.76) 


Pr 


Die Augen tun mir immer mehr weh, als ob Dir ein starkes 
Licht in die Augen scheinen würde und Du nicht ausweichen 
könntest. Von den Augen schmerzt systematisch mein Kopf. 
Mit den oberen Atemwegen ist es so, daß ich nur durch den 
Mund atmen kann. Ich habe hier zwar Tropfen, aber was 


nützen die, wenn es nur für eine Weile hilft, dann nicht mehr. 


Ich fühle eine riesige, sich ständig steigernde Müdigkeit und 
stelle fest, daß mein Gedächtnis auszusetzen beginnt und ich 
geistig zu degenerieren beginne, weil ich einen sozialen Man- 
gel an intellektueller Tätigkeit habe. Es ist mit mir so, wie 
mit einem gedrillten Hund, der nicht das macht, wozu er ge- 
drillt wurde, und deshalb verliert er das, was er erlernte. 
(Brief von A. Rusek, Februar 1975) 


Beruhigungszelle 


155) 


Seit zwei Tagen liegt etwa 20 cm hoher Schnee im Gefäng- 
nishof. Heute stapfte ich kreuz und quer darin herum, so 
lang ich konnte. Die zwei Kopfsteinpflasterovale, in denen 
ich sonst die Runden drehen muß, waren nicht zu sehen. 
Der Himmel war ganz klar, voll von Möwenschwärmen, die 
Guillaume immer sorgfältig zu füttern pflegte. Wenn ich so, 
im Schnee herumstapfend, nach oben schaute, wurde ich 
richtig fähig zur Erinnerung an — Freiheit. Dann warf ich 
noch ein paar Schneebälle gegen die Backsteinmauer, aber 
ich mußte aufhören, es ging mir ganz schlecht, es ging zu- 
rück in den Betonkasten, hinter dem Fliegengitter. 
(Karl-Heinz Roth, 30.1.76) 
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Die Frühlingssonne scheint nicht auf mich. Erst gegen Ende 
des Monats wird sie hoch aufsteigen, damit wir bei dem 
Samstagsausgang ihre Strahlen auffangen... Zu Ostern fing 
ich ein paar Sonnenstrahlen auf — die ersten seit Septem- 
ber... 

Farben nehmen wir hier besonders gefühlvoll auf. Es ist ja 
schon der zweite Frühling, daß ich nicht das Gras wachsen 
und die Bäume blühen sehe... 

Aber genug schon über das Leben dieses Weltteils ohne 
Frauen und Kinder, ohne Bäume und Blüten... 

(Milan Hübl, 1975) 


Alles, womit ich mich auseinandersetze, um das Ich aus dem 
Pseudo-Gelebtwerden durch das Nichts herauszuhalten, ba- 
siert auf immer aufwendigeren Reflexionsleistungen. Der 
Kopf, der gegen die Stille, die Isolation arbeitet, produziert 
ganz unvermeidlich als Begleiterscheinung einen zunehmen- 
den Streß. 

(Karl-Heinz Roth, 4.3.76) 


Heute bin ich von Düsseldorf nach Bochum weiter transpor- 
tiert worden, weil in Düsseldorf alle Gefängnisärzte erkrankt 
sind. Das war wieder mal ein schlimmer Tag für mich. Ich 
konnte mich an den Menschen auf den Bürgersteigen gar 
nicht genug sattsehen, an denen wir vorüberführen; aber je 
näher ich mich ihnen fühlte, desto fremder waren sie, sie 
blieben stumm. Auch hier kam ich wieder in dieselbe Zelle 
wie ein paar Monate vorher. Die Menschen, Wärter, nichts 
hat gewechselt, der Blick aus dem Fenster ist ganz unverän- 
dert, der Chefarzt trägt sein altes pfiffiges Lächeln zur 
Schau. Ich muß mich irrsinnig anstrengen, um nicht ganz 
tief abzustürzen... 

(Karl-Heinz Roth, 25.11.75) 
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Man kann nur schwer die Atmosphäre dokumentieren, in 
der scheinbare Kleinigkeiten zu menschlicher Erniedrigung 
führen: 

— die Erklärung, daß ein akut erkrankter Häftling unter Um- 
ständen auch fünfzehn Stunden auf den Arzt zu warten ha- 


LAND IST IRGEND A 
ETWAS NICHT IN)“ 


be (Leutnant Besta am 17. Januar 1973); 

— Lichtauslöschen in der Freizeit, mit der Begründung, wir 
arbeiteten ohnehin nicht, so daß Lesen und Schreiben un- 
möglich ist (Wachtmeister Nemec am 3. Februar 1973, Ober- 
fähnrich Chmelik am 11. Februar 1973); 

— die Erklärung, die richtigen Intervalle beim Einnehmen 
von Antibiotika während meiner Krankheit müßte ich selbst 
abschätzen (Leutnant Besta); 

— die Antwort: „Ich entscheide darüber, wie lange Sie hier- 
bleiben dürfen”, als Reaktion auf meinen Hinweis, daß laut 
Mitteilung des Kommandanten des Sektors V der NVU Pil- 
sen zwanzig Minuten Zeit zum Baden erlaubt seien (Ober- 
fähnrich Chmelik am 23. Dezember 1972); 

— Rüffel während des Spaziergangs: „Lachen Sie nicht und 
glotzen Sie dorthin, wohin sie sollen!” (Wachtmeister Ne- 
mec am 15 März 1973). 

(Jiri — gesprochen: Jirdschi — Müller, 16.4.73) 
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Daraus entsteht eine Automatik von Abwehr, und da sie auf 
allen Ebenen des beseitigten Kontakts wirkt, und vor allem 
in den chronischen Schmerzzuständen ganz uniform wirkt, 
ist es schwer, sie zu reflektieren und rational zu verarbeiten. 
Ein banaleres Beispiel. Wenn einer der Anwälte morgens 
kommt, frage ich oft, wie er gefrühstückt hat — meistens 
ziemlich schäbig, die Kerls wissen gar nicht, was das bedeu- 
tet, gut zu frühstücken. Spontan löst das bei mir immer 

eine gewisse Genugtuung aus. Erzählen sie dagegen, sagen 
wir, sie hätten mit einer Portion Teilchen in einem Steh- 
Tschibo gestanden (erinnerst Du Dich: wir sind ja oft ge- 
meinsam so losgegangen), dann löst das dieselbe Doppelre- 
aktion aus. Freude, weil ich kurze Zeit im Kopf wieder einen 
vollen Wirklichkeitsbezug habe, die schönsten Details aus 
dem Erinnerungs-Subsystem „Tschibo” hervorkramen und 
Revue passieren lassen kann; und gleichzeitig aber auch die- 
ses ekelhafte, bodenlose, die entleerte Realität. So geht es 
mir auch in vielen anderen Details. Beispielsweise an den 
Dienstagen und Donnerstagen, den früheren Op-Tagen. 
Wenn „Schnitt” ist, punkt halb acht, dann habe ich ein exak- 
tes Zeitgefühl. Dann kommt die Erinnerung an intensivste 
Aktivität — die jetzt ihr extremstes Gegenteil ist... 
(Karl-Heinz Roth, 4.3.76) 


Karl-Heinz Roth 1970... 


Der Blutdruck schwankt immerfort, ich habe ständige Blut- 
aufwallungen im Kopf, aber ich weiß nicht, ob mir eine Be- 
handlung helfen würde. Die Ursache bilden die Streßzustän- 
de, und solange die andauern und sich verketten, werden 
dies keine Pulver beseitigen. Die Ursache der Streß-Zustände 
liegt im psychischen Bereich — es können dies abstrakte Er- 
scheinungen sein, wie Illoyalität (Gesetzeswidrigkeit), Stil 
der Viehantreiber, Lebensweise... 
(Milan Hübl, Februar 73) 
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Ja, auch ich habe Deinen Bochumer Besuch in schrecklicher 
Erinnerung. Die äußeren Umstände waren sehr schlimm. 
Welch perverse Energie muß in jenem stecken, der diese so- 
genannten Besuchertische konstruierte. Diese breite Tisch- 
fläche auf dem rechteckigen Kasten, in ihren Abmessungen 
gerade so ausgetüfftelt, daß man sich ja nicht berühren, noch 
nicht einmal sich die Hände halten kann. Der Thron Gottes 
am Kopfende, reduzierte Symbolik der Allmacht, den Kon- 
takt abzubrechen. Das gehetzte Mitschreiben des LKA-Be- 
amten. Die beiden, durch Glasziegel durchsichtig gemach- 
ten Längswände, die die Besuchszelle quasi aufheben; die 
patrouillierbaren Gänge dahinter, die die Kontaktzone zwi- 
schen drinnen und draußen zum absoluten Sicherheitsrisiko 
stilisieren. So etwas kann es nur in Deutschland geben, soviel 
Menschenverachtung — hier, genauso in der DDR. Diese 
Sachlichkeit der Menschenfeindschaft zeigt, daß ihre Aus- 
weitung niemals ein qualitatives Problem ist, sondern quan- 
Utativ immer latent da, auf dem Sprung. Ich bin genug in 
der Welt herumgekommen und weiß, daß es genau das ist, 
was die Deutschen überall so verhaßt macht. Wir trafen uns 
eben im Besuchraum eines virtuellen KZ. 

(Karl-Heinz Roth, 20.12.75) 
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Der Besuch dauert eine Stunde, die Teilnehmer werden im- 
mer wieder belehrt, daß sie nur über Familienangelegenhei- 
ten sprechen dürfen. Der Häftling wird von seinen Besu- 
chern durch einen breiten Tisch, manchmal auch drei Ti- 
sche, in Ostrau sogar durch ein Ziergitter getrennt. Es gibt 


Fälle, in denen dem Häftling verwehrt wurde, seine nächsten 
Verwandten zu umarmen. Ausnahmsweise darf er seiner 
Frau oder der Mutter beim Anziehen des Mantels helfen. 
(Aus dem offenen Brief von Angehörigen politischer Gefan- 
gener in der CSSR vom 1. März 1976) 


Es ist dies nur ein Stündchen, für mich so selten dadurch, 
daß ich Euch sehe und höre und nach drei Monaten für eine 
Weile wieder ein bißchen ich selber bin, sonst kann ich mei- 
ne Identität teilweise in Briefen und bei der Lektüre wieder- 
herstellen. 

(Milan Hübl) 


%* 


Und noch ein letztesmal zu der Besuchsfrage. Natürlich ist 
die kalkulierte Handhabung der vorher produzierten Gier 
nach Kommunikation eine Sache, die nicht spurlos vorüber- 
geht: je mehr wir um diese 20 Minuten kämpfen müssen, de- 
sto entfremdeter werden sie natürlich ablaufen. 

(Karl-Heinz Roth, 4.8.75) 


* 


Zu den Paradoxen des Rechtszustandes in der Sonderabtei- 
lung V zählt die Tatsache, daß mir der Wortlaut des Gesetzes 
Nr. 59/65 StGB vorenthalten wird, in dem die Bedingungen, 
unter denen der Strafvollzug ablaufen soll, festgelegt sind. 
Ich befinde mich seit dem 23. Oktober 1972 in der Sonder- 
abteilung des Sektors V der NVU Pilsen. Auf mein Ersuchen 
im November 1972, den Gesetzestext ausleihen zu dürfen, 
teilte mir der Erzieher, Oberleutnant Hruby, mit, das Gesetz 
stehe nicht zur Verfügung, und eine Einsichtnahme sei uner- 
wünscht und unzulässig. Einen Monat später gestattete der 
Kommandant des Sektors V der NVU Pilsen, daß mein An- 
walt mir ein Exemplar des Gesetzestextes bringe. Das Exem- 


plar, das mein Anwalt im Gefängnis abgab, wurde mir jedoch 
nicht ausgehändigt. Statt dessen durfte ich nur unter Auf- 
sicht des Erziehers zweimal in den Text Einsicht nehmen, 
doch wurde mir verboten, Notizen zu machen. Nicht einmal 


..und 1976. Seine Briefadresse: Große Straf- 
kammer 11 beim Landgericht 
Köln, Appellhofplatz 1, 5 Köln 
1, Az 40 - 22/76 


Jiri Müller 


die Nummern der Paragraphen durfte ich notieren, mit der 
Begründung, ‚dies könnte dazu führen, daß Sie davon Ge- 
brauch machen”. Am 25. Dezember 1972 richtete ich eine 
Beschwerde an den Kommandanten der Anstalt, Major Je- 
zek, und bezeichnete darin das Verhalten der Beamten als 
Bestreben, einen Vergleich des Gesetzes mit den Bedingun- 
gen des Strafvollzugs zu verhindern. Bei der Behandlung der 
Beschwerde drohte mir der Kommandant des Sektors V der 
NVU Pilsen, er werde mich bestrafen, wenn ich die Beam- 
ten und Organe der Gefängniswache derart verleumdete. Auf 
die Frage, ob ich den Gesetzestext haben dürfte, antwortete 
er negativ. Der Erzieher, Oberleutnant Hruby, konkretisierte 
dies später mit folgenden Worten: „Das Gesetz werden Sie 
nicht mehr zu sehen bekommen.” 

(Jiri Müller, 16.4.73) * 


Die Michelangelos habe ich nirgends aufhängen können: die 
Zellenwände — eiskalt übrigens, abends sitze ich im Parker 
vor dem Tischchen — sind aus Beton, das Anbringen von Ha- 
ken etc. ist unmöglich und verboten. Aber zurück zu Zahls 
Waschbären-Gedicht: hat Zahl in seinem Buch etwas von 
dem vermittelt, was Ossendorf ausmacht? Von der toten 
Stadt in dritter Potenz, den gegeneinander versetzten einge- 
schossigen Zellenhäusern, die allein mit ihrer Weitläufigkeit, 
ihrer peniblen Sauberkeit, ihren klinikmäßigen Gängen 
selbst die reduziertesteen Kommunikationsformen zersetzen? 
Ein streng isolierter Gefangener registriert das freilich nur 
äußerlich, weil er in jedem älteren Gefängnis genauso auf 
sich zurückgeworfen wäre. Aber die Bemerkungen, die die 
Durchgangsgefangenen bei ihren „Freistunden” darüber 
machen, zeigen, daß ihnen das zugespitzt Entäußernde 
ganz klar bewußt ist. Eine tote Stadt, die das Prinzip der 
neuen Trabantensiedlungen konzentriert in sich enthält. 
Die toten Seelen unter staatlicher Verwahrung hält, welche 
leider mit garnicht fiktiven menschlichen Bedürfnissen, 
Ängsten und Verzweiflung verschmolzen sind... 

(Karl-Heinz Roth, 20.12.75) 


* 


Ich möchte gerne systematisch studieren und in meinem 
Fach arbeiten, die Kenntnisse der Soziologie, der Psycholo- 
gie, der Philosophie vervollständigen. Diese Art der Litera- 
tur ist hier nicht zugänglich, ebensowenig wie die Lehrbü- 
cher und die Wörterbücher fremder Sprachen. Ich fühle 
einen großen Hunger nach geistiger Tätigkeit, nach der Mög- 
lichkeit eines Dialogs auf entsprechendem Niveau — bereits 
seit anderthalb Jahren wird mir auch die kleinste Möglich- 
keit einer Disputation auf diesem Niveau genommen. 

(Milan Hübl, 1976) 


Philosophieren ist nicht bewilligt. 
(J. Sabata, 21.12.75) 


Von den Zeitungen habe ich eine Woche lang die Süddeut- 
sche, die FR und die NZZ bekommen, weitere nicht. Am 
Samstag, dem 7.6., wurde die Zustellung wieder völlig ein- 
gestellt. Du weißt, was das für mich bedeutet; es hat jeden- 
falls keinen Sinn, über weitere Zeitungen, vor allem Auslän- 
dische, zu reden. 

(Karl-Heinz Roth, 13.6.76) 


Deine Bücherpakete, über die Du am 10.6. schreibst, sind 
nicht zu mir durchgedrungen. Jetzt bin ich wieder einen Mo- 
nat ohne Zeitungen — schlimm für mich, hin und wieder zu 
sehen, wie ein Pfleger — Wärter sie von der Poststelle abholt, 
ohne daß seit dem 8.6. auch nur ein einziges Exemplar zu 
mir durchgekommen ist. 

(Karl-Heinz Roth, 8.7.75) 


Vorige Woche wurde ein Teil des an Dich adressierten Brie- 
fes für beanstandet erklärt — ich suche mit Schwierigkeiten 
nach einem geeigneten Thema, wenn nicht einmal dieser 
Text von einer völlig nichtssagenden Art durchgelassen 
wurde. 

(Milan Hübl, Oktober 75) 
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Die geistige Betätigung wird mit voller Absicht eingeschränkt. 
Laut Entscheidung vom 9. Januar 1973 dürfen die Häftlinge 
oder Sonderabteilung des Sektors V der NVU Pilsen keine 
eigenen Fach- und Sprachlehrbücher haben. In der Biblio- 
thek dürfen ihnen die Werke der Klassiker des Marxismus- 
Leninismus nicht zur Verfügung gestellt werden (Mitteilung 
des Erziehers, Oberleutnant Hruby). Schriftliche Notizen 
(Auszüge aus Büchern usw.) werden bei Zellendurchsuchun- 
gen vernichtet. Die Gesetzesbestimmung über die Verbrei- 
tung derAllgemeinbildung ermöglicht es den Häftlingen in 
den anderen Teilen des Gefängnisses, ihre eigenen Sprach- 
lehrbücher zu benutzen und Sprachkurse zu besuchen. In 
der Sonderabteilung des Sektors V der NVU Pilsen ist sogar 
das Vokabellernen verboten. Am 2. April 1973 wurde mir 
ein Heft mit russischen Vokabeln weggenommen, und am 

4. April 1973 teilte mir Oberleutnant Hruby mit, daß auf 
Beschluß des Kommandanten des Sektors V, Hauptmann 
Tvrdik, des Pädagogen, Major Tous und des Erziehers, Ober- 
leutnant Hruby alle Vokabelhefte vernichtet werden. Zum 
Komplex der antiintellektuellen Maßnahmen gehört auch, 
daß mir verboten wurde, in Briefen von meinen Eltern Ab- 
schriften von Gedichten zu empfangen. 


(Jiri Müller, 16.4.73) 


Aber Spaß beiseite. Soviel Bücher auf einmal: das war für 
mich ein ungeheurer Schock. Ihr könnt Euch denken, wie 
einem zumute ist, der ein halbes Jahr überhaupt ohne, dann 
mit maximal 15, dann mit 20 und dann bei gut Glück auch 
ein paar mehr Büchern hat auskommen müssen. Viel entschei- 
dender aber: ich habe schlagartig mitgekriegt, wie breit und 
vielfältig die Diskussion innerhalb der undogmatischen Lin- 
ken inzwischen gediehen ist. Am Wochenende habe ich mich 
über den Stapel gestürzt, ihn sortiert, neu zusammengesetzt, 
Inhaltsverzeichnisse gruppiert, diagonal gelesen, von hinten 
nach vorn durchgeackert und umgekehrt. Es war fast ein we- 
nig wie früher, wenn ich von einer Einkaufstour zurückkam, 
oder irgendwo in einem Antiquariat einen ganzen Stapel 
wichtiger Texte entdeckt hatte... Dazu kommt natürlich 

der Zeitdruck. Ich darf nur eine begrenzte Zahl Bücher auf 
der Zelle haben, den größten Teil werde ich morgen wieder 
zurückgeben müssen. So verdanke ich Euch ungeheuer viel, 
viel mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. 

(Karl-Heinz Roth, 8.8.76) 


%* 


Die Deutschen diesseits und jenseits sind nicht nur eine mi- 
serable Dünndruckausgabe ihrer miesen Geschichte. Sie sind 
ja auch Mini-Potentaten, denen ständig der code penal der je- 
weiligen Version von pax americano-sovietica aus der Ta- 
sche fällt. Sie sind lebendig erhaltene Abgrenzung, ganz de- 
terministisch und dabei reflektiert, zurückgekoppelt wie die 
heutigen Arbeitsmaschinen. Unfähig, ihre innere Zerrissen- 
heit irgendwie in Bewegung zu bringen. Wie soll man darun- 
ter leben? 

(Karl-Heinz Roth, 13.12.75) 


# 


Was für einzigartige Künstler! Und was für Poeten! Sieh die- 
sen Leichnam, der auf dem roten Sand den Farbton alter 
Götterbilder hat! Sieh ihn dir genau an! Denn es ist wirklich 
außergewöhnlich! Man sagt, daß die Schwingungen der 
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Glocke, wenn sie mit aller Kraft erdröhnt, in den Körper 
eindringen wie harte, sich formende Materie, daß sie die 
Muskeln aufwühlen, die Adern zerreißen und die Knochen 
verzerren und zerbrechen. Ein simpler Klang, so zart im Ohr, 
so köstlich musikalisch, so rührend im Gemüt, kann tausend- 
mal schrecklicher und schmerzvoller als all das Handwerks- 
zeug des alten Dickbauchs werden!Glaubst du, daß das när- 
risch ist? Nein, aber stelle dir vor, daß dieses wundersame 
Ding, das die verliebten Jungfrauen in den Feldern abends 
vor Gefühl und Melancholie zum Weinen bringt, auch einen 
elenden Menschenleib vor Schmerzen aufbrüllen lassen kann, 
ihm unter den unsagbarsten Leiden den Tod bringen kann. 
Ich sage, daß es genial ist! Ah! Eine bewunderungswürdige 
Folter! Und so unauffällig, denn sie vollzieht sich im Un- 
sichtbaren. 

(Aus dem Roman ‚Der Garten der Foltern’ von Octave 
Mirbeau. Zitiert nach: F. Kafka. In der Strafkolonie. Eine 
Geschichte aus dem Jahr 1914. Hg. von Klaus Wagenbach. 
Wagenbach-Verlag, 1976, 5.84) 
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...Am 14. Mai schriebst Du noch einmal über den Tod von 
Ulrike Meinhof, ein Gespräch darüber bei irgendeinem Be- 
such resümierend. Es hilft mir ungeheuer zu wissen, daß wir 
uns da einig sind, gerade auch nach dem Tod Deiner Mutter. 
Die Selbsttötung kann wirklich ein letzter unwiderruflicher 
Schritt zur Freiheit sein, wenn Du Dir endgültig klar darüber 
bist, daß Deine Lebensumstände Dich zur leeren Hülse de- 
formieren. Hast Du den Aufsatz von Amery darüber in einer 
der letzten Wochenendausgaben der FR gelesen? Amery 
sagt da etwas sehr wichtiges: für die Überlebenden kann und 
darf dieser Akt weiter nichts bedeuten, als daß sie ihn re- 
spektieren. Nicht dürfen: er geht weit über alles hinaus, was 
Protest ist, oder rückwärtsgewandte Bestrafung von Überle- 
benden, die anders nicht mehr erreichbar sind, wenn er wirk- 
lich auf dieser Reflexionsebene vollzogen wird. Im Gegen- 
teil, er ist eine letzte Sicherung von Mensrhenwürde, und er 
sollte deshalb die Überlebenden, die mit dem Toten Du oder 


wir waren, nicht entmutigen oder demoralisieren. Und daß 
die Welt erst noch zu vermenschlichen ist, auf daß eine der- 
art abrupte ultima ratio zur Bewahrung des Fürsichselbst- 
seins überflüssig werde, wissen wir ohnedies. Dazu bedarf es 
wahrlich keiner existentieller Demonstrationen. — Wir wer- 
den auch in Zukunft weiter reden. ... Wenn sie sich selbst ge- 
tötet haben sollte, dann ist Ulrike wahrscheinlich an der 
grauenhaften Kluft zerbrochen, gegen die jeder Isolierte 
nach einer bestimmten Zeit bewußt anleben muß: daß sie 
die objektiv gesetzte Verarmung ihres Daseins und ihrer Be- 
dürfnisse von einer bestimmten Phase an selbst noch aktivier- 
te. ... Ich schrieb Dir mehrfach, wie ich an mir selbst mit der 
Zeit solche Tendenzen registrierte, die Leere total zu ma- 
chen, die letzten Poren selbst zu verstopfen. Genau da be- 
ginnt die letzte Negation von Zukunft überhaupt, und zwar 
als fremde Gewalt, zu wirken; Du hast das begriffen und 
wirst mir helfen, daß so etwas nicht irreversibel in Gang 
kommt. Also: Eine solche Absage ist nur akzeptabel, wenn 
sie aus einer reflektierten Wirklichkeit hervorgeht und be- 
wußt formuliert wird. Bis dahin aber kommt alles darauf an, 
fähig zu bleiben zu äußerster Sensibilität, und, wie Hikmet 


sagt, noch die Blätter der Bäume in zehn Kilometer Entfer- 
nung rascheln zu hören. Unter dieser Voraussetzung hat je- 
der das Recht, nur so lang zu leben, wie er Mensch ist, und 
im richtigen Augenblick wieder amorph zu werden. 

(Brief von Karl-Heinz Roth vom 22.7.1976) 


%* 


Womit soll ich anfangen? In den zwei letzten Tagen bekam 
ich drei Waschbären von Dir. Den Michelangelo. Die Prado- 
Postkarten. Das Inventargedicht von Zahl, der hier irgend- 
wo in der Nähe sitzt; aber ich müßte um die ganze Welt he- 
rum, um mit ihm reden zu können. Unwillkürlich habe ich 
mir nach dem Lesen das eigene Inventar angesehen: es 
stimmt. 

(Karl-Heinz Roth, Brief aus Ossendorf vom 20.12.75) 


(Die Zitate aus den Briefen tschechoslowakischer politischer 
Gefangener und ihrer Angehörigen sind der Zeitschrift 
„Listy-Blätter. Zeitschrift der tschechoslowakischen soziali- 
stischen Opposition”, Januar und Juni 1976, entnommen. 
Was Karl-Heinz Roth sagt, ist einigen seiner Briefe aus dem 
Knast entnommen.) 


Inventar, ossendorf 73 
für J. Prevert 


I 

ein bett/ein schrank 

ein heizkörper 

ein waschbecken/ein klo 

kein waschbär 

ein stuhl/ein tisch 

kein waschbär 

ein radio/eine lampe 

drei bände brecht 
lebensmittel/tee/kaffee 

ein aschenbecher 

kein waschbär 

briefe von der front 
hosen/socken/schuhe 
handtuch und seife 
plastikeimer/besen 
klobürste/wischtuch/kalender 
drei rotbücher/ein bakunin 
kein waschbär 
waschlappen/zahnpasta und -bürste 
schwamm/ata/spiegel 
zeitungsausschnitte 

zwei bände lukacs 

ein roman/angefangen 

kein waschbär 

drei erzählungen 

viele gedichte 
verteidigungsakten 

immer noch kein waschbär 
rasierpinsel/rasierapparat 
zigarettenstopfer/blättchen 
streichhölzer/kugelschreiber 
filzschreiber/bleistift/maggi 
kunsthonig/ein foto 

kein waschbär 
tesafilm/weißkäse/milch und ei 
ein roter kalender 

zwei zeitungsfotos — vietnam 


ein zeitungsfoto — griechenland 
zwei romane/ein buch über siemens 
orangensaft/jacke 
fünf rote zeitungen 
eine schwarze/eine liberale 
ein bleistiftspitzer 
nirgends ein waschbär 
messer/gabel/löffel/zucker 
salz/senf/bonbons/gürtel 
ein pfund notizen 
nirgends ein waschbär 
ein lüftungsschlitz 
eine armbanduhr 
geschoßreste im arm 
kein waschbär/keiner 

II 

nachrichten aus laos 
nachrichten aus berlin 
nachrichten aus spanien 
nachrichten aus angola 
portugal/argentinien/frankfurt 
nachrichten aus kambodscha 
oberhausen/dortmund/bremen 
nachrichten aus vietnam 
nachrichten aus italien 
nachrichten aus irland 
nachrichten aus griechenland 
nachrichten aus ägypten 
nachrichten aus lybien 
nachrichten aus manila 
libanon/syrien/algerien 
nachrichten aus turin/paris 
marseille/lyon/brest 
nachrichten aus namibia 


nachrichten aus mozambique 
nachrichten aus guinea-bissao 
nachrichten aus uruguay 
nachrichten aus chile/mexico 
guatemala/kolumbien/peru 
nachrichten aus island 


nachrichten aus marokko 
nachrichten aus eritrea 
nachrichten aus den usa 
nachrichten aus brasilien 
nachrichten aus venezuela 
nachrichten aus sambia 
nachrichten aus südafrika 
nachrichten aus japan 
malaysia/singapur/persien 
nachrichten aus der türkei 
nachrichten von allen fronten 


II 

nachrichten 

liebesbriefe 

ganz viele waschbären 
nachrichten 

von schwester kalaschnikowa 
nachrichten von bruder sam II 
liebesbriefe 

von allen fronten 

von praxis und theorie 

von kunst und wissenschaften 
von all den waschbären 
nachrichten 

vom baldigen ende der barbarei 
von den agonien der schlächter 
nachrichten 

schwarz und rot 

immer mehr waschbären 


IV 

eine zelle 

voller waschbären 

acht quadratmeter waschbären 
waschbären im kubik 

in einer zelle voller waschbären 
ist keiner allein 

peter-paul zahl 
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Wenn wir das Jahr 1974 und das erste Halbjahr 1975 als a 
Zeit der Krise charakterisieren, so können wir die vergange- 
nen Monate als die Phase der totalen Mobilmachung gegen 
die Linke bezeichnen. Es ist sicher keine Übertreibung, zu 
sagen, daß der Staat unter sozialdemokratischer Führung un- 
mißverständlich die Absicht kundgetan hat, die Linke als so- 
ziale Kraft zu liquidieren. Auch das ist noch zu eng gegriffen: 
durch den Tod von Ulrike Meinhof, durch die unsachgemäße 
ärztliche Behandlung von Karl-Heinz Roth, ebenso wie durch 
die neuen Polizeigesetze wird die Liquidation auch physisch 
durch Isolation und Schuß vorbereitet. Müßig wäre es hier 
die zahlreichen neuen Repressionsgesetze zu benennen, die 
im gesamten Ausland das Bild vom „häßlichen Deutschen” 
wieder haben aktuell werden lassen. Verblüfft ist das Aus- 


land, wo sich die kommunistischen Parteien auf allen staat- 
lichen Ebenen an der Macht beteiligen wollen und werden, 


über die Breite der bundesrepublikanischen Feinderklärung. 
Die Zeiten sind vorbei, als nur Terroristen” und „Straßen- 
randalierer’”’ ins Fadenkreuz genommen wurden, während 
DKP-Lehrer in ihren Schulklassen die Ewigkeitswerte des 
kommunistischen Manifestes predigten. Nicht nur sie stehen 
mit dem Berufsverbot auf der Abschußliste, sondern die 
Säuberungen reichen, wie hier in Bayern, hinein in die zur 
Zeit herrschende Regierungspartei, die SPD. 

Die neuen Maßnahmen sind gekennzeichnet von Haß und 
Vernichtungswillen, so daß sie sogar von einem Mitglied des 
SPD-Bundesvorstands, Jochen Steffen, als „Rache an der 
Studentenbewegung’’ charakterisiert werden. Zu oft wurden 
autoritäre Richter lächerlich gemacht, zu oft taten sich Leh- 
rer und Schüler gegen reaktionäre Direktoren zusammen, 

zu oft erhielt die SPD-Linke in den Stadträten die Mehrheit. 
Jetzt ist die große Zeit des roll-back, durchgeführt von Staats- 
beamten, die jahrelang die Verachtung und Überlegenheit 
des linken Lagers erfahren haben. Sie alle führen nicht nur 
Gesetze aus, sondern haben eine persönliche Rechnung zu 
begleichen. Ebenso wie die Linke hat sich die Reaktion ver- 
subjektiviert. Daß ihr die revolutionären Kräfte ein Dorn im 
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Auge waren, ist überall ganz verständlich; daß sie aber mit 
Wut auf den Radikalreformismus einschlägt, ist spezifisch 
deutsche Eigenart. Denn was sind die Jusos, Vertrauensleute, 
DKPler anderes als Radikalreformisten? Doch nicht einmal 
hier macht der Staat halt. Mit den neuen Zensurgesetzen 
(88a) geht er einen Schritt weiter und attackiert den Libera- 
lismus. Wen oder was greift er sonst an, wenn er bürgerliche 
Pressestimmen aus dem Ausland zum Tode von Ulrike Mein- 
hof verbietet, wenn er eine der friedlichsten Versammlungen 
in München dadurch ahndet, daß er 500 Studenten erken- 
nungsdienstlich behandelt. Der Totalitarismus hat in Deutsch- 
land Oberhand gewonnen. Was ihn zum Gegensatz zu ande- 
ren Systemen zu einem Monster macht, ist seine Koppelung 
mit dem höchsten Lebensstandard der Welt. — Der Schrek- 
ken und der Wohlstand sind nicht länger zwei feindliche 
Brüder. 
Sicher hat das etwas damit zu tun, daß sich parallel zu diesen 
Tagen der Schatten innerhalb der Linken, speziell der Spon- 
tilinken, die Tage der Freude entwickeln. Noch nie gab es seit 
der 68er Jugendrevolte eine solch starke Hinwendung zum 
Hedonismus. 
Heute wie damals wird genauso viel über Sexualität und Dro- 
gen gesprochen, werden ebenso viele Feste gefeiert und wird 
über Versuche, andere Lebensformen zu praktizieren geredet. 
Es sind neue Momente hinzugekommen. Unter dem Eindruck 
von Whyl, gibt es Ansätze den Regionalismus als revolutio- 
näre Kraft zu entdecken. Die Landkommunen und ein neues 
Verhältnis zur Natur gehören genauso dazu, wie die Übungen 
im Zen Buddhismus und die gegenseitige Massage. Eine ent- 
scheidende Neuerung, die es damals noch überhaupt nicht 


gab, ist die Gegenökonomie. \ 


Die linken Buchläden konnten 
trotz gewisser Schwierigkeiten überstehen, die Stadt- und 
Provinzzeitungen erleben trotz Repression eine einmalige 
Blüte. Wenn auch viele Themen die gleichen wie 1968 sind, 
so werden sie doch anders diskutiert. Sexualität heißt längst 
nicht mehr freie Liebe, sondern ist geprägt durch die mittler- 
weile schon etablierte Trennung der beiden Geschlechter in 
unserem Lager. Ausdruck dieser Entwicklung sind die vielen 
Männergruppen. 

Totalitärer Staat und alternativer Lebensstil, Tod und Le- 
bensfreude — sind das keine unvereinbaren Widersprüche? 
Ist die Alternativbewegung keine Flucht vor der staatlichen 
Herausforderung? Wenn wir den Ursachen dieser neuen Ent- 
scheidungen nachgehen, so liegen sie nicht ursprünglich in 
der Repression, sondern in einer falschen Politik des Inter- 
ventionismus und in der Konfrontation mit der Frauenbe- 
wegung. Mit großen Hoffnungen sind Hunderte von Genos- 
sinnen und Genossen seit 1969 in die Betriebe gegangen, 
aber der kontinuierliche Erfolg blieb aus; mit Selbstverleug- 
nung haben Hunderte Stadtteilarbeit mit Ausländern ge- 
macht, aber der kontinuierliche Erfolg blieb ebenfalls aus, 
mit Erfolg wurden zahlreiche Häuser besetzt, aber die Kon- 
tinuität blieb aus. Zwei Momente, die sich gegenseitig be- 
dingen, wurden damals nicht gesehen. Einmal die extrem 
schwierigen Bedingungen einer Arbeit im Proletariat, wie 
wir sie hier in der BRD vorfinden, zum anderen die mit die- 
ser Arbeit verbundene subjektive Askese, die zwar ent- 
schlossen auf sich genommen wurde, die aber nicht mehr 
als jahrelange Kleinstarbeit zu ertragen war. Der Interven- 
tionismus erzeugte die Ableugnung der eigenen Bedürfnisse, 
die Folge ist die Wiederaneignung der eigenen Bedürfnisse, 
die Frage ist, kann die Artikulation der eigenen Bedürfnisse 
revolutionär sein? Der zweite entscheidende Punkt in der 
politischen Neuorientierung war die Frauenbewegung. Der 
Aufstand der Frauen war die einzige Kraft, die radikal von 
ihren Bedürfnissen ausging und es dennoch im Zusammen- 
hang mit dem $ 218 zu einer gesellschaftlichen Relevanz 
gebracht hat. Sie war die einzige außerparlamentarische Op- 
position, die massenhaften Zulauf hatte, während die Linke 
in ihrem Ghetto dahinsiechte, sie war und ist die einzige Be- 
wegung mit Kontinuität, und — und das ist entscheidend — 
es waren viele ‚‚linke’” Frauen, die in dieser Bewegung einen 
Motor bildeten Weiter noch, sie trugen den Kampf in die 
Beziehungen und Wohngemeinschaften. Gab es unter diesen 
Bedingungen überhaupt die Möglichkeit, die alte Politik wei- 
terzuverfolgen? Uns blieb gar nichts anderes übrig, als unse- 
re Ansätze neu zu bedenken und zu bestimmen. Den letz- 
ten Ausschlag gab die Repression. Rausgeschmissen aus den 
Betrieben und Lehrstellen, kriminalisiert durch die Justiz, 
überall konfrontiert mit dem sozialen Druck kam es wirk- 
lich darauf an, unsere eigene Haut zu retten, statt bei den 
Ausländern, den Massenarbeitern und proletarischen Jugend- 
lichen zu intervenieren. Die Versubjektivierung des linken 
Lagers wurde zur Notwendigkeit und ist eine Tatsache. 
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Findet sich nun diese neue Subjektivität in der Alternatıvpe- 

wegung? Das ist nicht so einfach zu beantworten. Begeben 

sich Linke, die nur! noch über ihre Männerrolle diskutieren 

nicht auf die Flucht? Ist die ausschließliche Betrachtung 

des eigenen Körpers und dessen Massage kein Ausweichen? 

| Löst makrobiotisches Essen die sozialen Probleme? Ist die 

| Abnabelung von der eigenen Geschichte eine Alternative? 
Kann die absolute Verherrlichung des Positiven nicht auch 
Widerwillen erzeugen? Das ist jetzt ein Problem für viele Lin- 
ke geworden. Wir wissen, daß jede sich ausschließlich setzen- 
de Alternative im Kapitalismus illusorisch ist. Unsere Ver- 
flechtung mit Beruf, Umwelt, unsere eigene Persönlichkeits- 
struktur macht es uns unmöglich, unser Zusammensein in 
diesem System harmonisch zu gestalten. Ist es nicht so, daß 
die radikale Offenlegung von Bedürfnissen in den Männer- 
gruppen gleichermaßen als Wohltat, aber auch als Zwang 
empfunden wird? Wie schnell verfestigen sich revolutionäre 
Erkenntnisse zu Dogmen der Unterdrückung: auch in der 
Sexualität! Ist der klitorale Orgasmus, wenn er sich absolut 
setzt, kein solches Dogma für Frauen, die gerne „Schwanz- 


ficken”, sei es ihnen auch nur anerzogen. Interessiert sich 
einer weiterhin für die allgemeine Entwicklung des deut- 
schen Imperialismus, so kann er damit rechnen, als ‚‚abstrak- 
ter Macker”’ abgestempelt zu werden. Ist es nicht möglich 
ohne schlechtes Gewissen ein Kotelett zu essen und ein Bier 
zu trinken, obgleich man makrobiotische Kost oder die Dis- 
kussion darüber nicht verabscheut? Kurz, „ich will wider- 
sprüchlich leben, weil ich widersprüchlich bin!” 

Als wir über die Alternativbewegung angefangen haben zu 
diskutieren, so etwa vor anderthalb Jahren, da haben wir ge- 
sagt: die Linke ist in dieser Form kaputt, sie ist versiegt an 
ihrer Entsubjektivierung. Es geht jetzt darum, sich die in 

der Alternativbewegung praktizierten Lebensformen anzu- 
eignen. Wir wolen sie aber aneignen als Linke, d.h. als Men- 
schen, die im radikalen Widerspruch zu diesem System ste- 
hen und es herausfordern. Sich Alternativen aneignen und 
nicht in ihnen verschwinden, das ist auch jetzt noch der Leit- 


faden, nach dem wir uns richten. Kiffen und weiter Knast- 


arbeit machen; über den hemmungslosen Alkoholkonsum 
sprechen und weiter gegen Straßenbahntarife demonstrieren; 


ein emotionales Verhältnis zu Männern entwickeln die 
Schießwut der Bullen anklagen, auf Landkommunen leben 
und mit den Jugendlichen über die naheliegenden Atom- 
kraftwerke reden. Widersprüchlich leben können — das ist 
unsere Alternative. In diesem Sinne sehnen sich auch die 
älteren Genossen nach der verlorenen Subjektivität der Sech- 
ziger Jahre zurück, denn in ihnen waren die Widersprüche 
präsent. Damit soll nichts beschönigt werden, es spricht al- 
les dafür, daß sie letztlich an diesen Widersprüchen zugrun- 
degegangen ist. Aber sie konnte knapp ein Jahr überleben, 
weil sie ihre neuen Ideen, in deren Erbe wir alle stehen, auch 
die Frauenbewegung, mit der Kraft der gewaltsamen Nega- 
tion vertreten hat. An dieses Erbe sollten wir, wenn auch 
mit anderen Inhalten und im Bewußtsein anderer Bedingun- 
gen anknüpfen. 

Im der Tat hat sich im letzten Jahr eine Bewegung zusam- 
mengefunden, die ähnliche Züge mit der damaligen außer- 
parlamentarischen Opposition aufweist. Vielleicht sind es 
die vielen Antirepressionsveranstaltungen aus denen eine 
neue Qualität des Widerstands erwachsen kann. 

Die neue Bewegung ist von ihrem Ansatz her subjektivistisch. 
Nicht die Interessen des Proletariats stehen zur Debatte, 
sondern unsere eigenen: unsere Kriminalisierung als Linke, 
unsere Berufsverbote, unser Interesse Bücher zu produzie- 
ren und zu lesen, unsere Art und Weise zu leben. Eine ent- 
scheidende Erkenntnis bei den Kampagnen war, die Repres- 
sion nicht nur als äußere Erscheinung zu sehen, sondern 
auch als ein Moment, das wir in uns selbst tragen, die innere 
Repression. Nicht nur das Berufsverbot wurde angegriffen, 
sondern auch die Selbstknechtung in den Lehrerberufen, 
der sich die Linken unterwerfen müssen; nicht nur das Li- 
teraturverbot wurde gesehen, sondern auch die Selbstzensur 
der sich Verlage und Journalisten unterwerfen. Es wurde 
offen über die Angst geredet und die Möglichkeiten, sie zu 


überwinden, indem wir Politik und Leben noch enger mit- 
einander verknüpfen. Die Widersprüche, die vorher als gegen- 


sätzliche Fraktionen der Spontis gesehen wurden, wurden 
in das Subjekt selbst verlagert. „‚Liebe und Terror” sind 
nicht zwei unterschiedliche Tendenzen, die wir bei uns fin- 
den, sondern sind Teil unserer eigenen Persönlichkeitsstruk- 
tur. In jedem von uns steckt, bedingt durch die gesellschaft- 
lichen Verhältnisse, ein potentieller „Terrorist’’ — ebenso 
wie jeder von uns schon in dieser Gesellschaft das Bedürfnis 
nach repressionsfreier Kommunikation und nach Zärtlich- 
keit verspürt. 


Als in Hannover der Versuch gemacht wurde, 
die Linke unter dem Eindruck der staatlichen Repression 
in einem parteiähnlichen Gebilde zusammen zu schweißen, 
scheiterte das nicht zuletzt an der Autonomie der verschie- 
denen oppositionellen Ansätze. Bei den Diskussionen wurde 
offenkundig, daß die Linke nicht in der Lage ist, als Avant- 
gardeorganisation, welcher Prägung auch immer, einen Teil 
der Massen politisch zu führen. Eine Partei ist auf die Quan- 
tität ihrer Sympathisanten angewiesen. Aber werden sich 
die Frauen durch ein solches Gebilde repräsentiert sehen? 
Werden sich die zahlreichen Emanzipationsansätze dort 
wiederfinden? Regionale Gruppen, die an die Kultur und 
Tradition ihres Landstriches anknüpfen, fallen per se aus 
einem zentralen Gebilde heraus. Und was ist mit den vielen 
Nationalitäten, die in den Arbeitsprozeß integriert sind? Pe- 
ter Brückner hat auf dem Hannoveraner Kongreß die Situa- 
tion abstrakt damit umschrieben, daß sich der „Weltgeist 
partikularisiert” habe. Die revolutionären Wege sind plural 
geworden. Es gibt viele Ansätze, die die Sprengkraft zur Ver- 
änderung der Gesellschaft in sich tragen. Fast alles weist da- 
rauf hin, daß sich zukünftige Kämpfe parallel und autonom 
entwickeln werden: Massenarbeiter, Frauen, Lehrer, Alter- 
nativen. 
Sicher braucht sich die Linke nicht aus dem Zusammenhang 
dieser Revolten stellen, sie wird aber nur eine Fraktion ha- 
ben, wenn sie die Autonomie der Kämpfe betont. Die Plura- 
lität entspricht der Dezentralisierung. Es war eine der wich- 
tigsten Erscheinungen auf den Antirepressionsveranstaltun- 
gen, daß sie nicht nur die großen Ereignisse der Unterdrük- 
kung in den Mittelpunkt stellte, sondern immer wieder Men- 
schen zur Sprache kommen ließ, denen an Ort und Stelle 
der Beruf verboten wurde, die an Ort und Stelle im Knast 
saßen. Die Kraft kommt aus der Lokalität. Das gilt insbeson- 
dere auch für die Gegenöffentlichkeit. Eine der interessan- 
testen Erscheinungen sind die Provinz- und Stadtzeitungen. 
Wir verfügen mittlerweile über eine institutionalisierte Ge- 
genpresse, die der Gegenöffentlichkeit eine bisher nicht vor- 
handene Breite verschafft. Stark geprägt von der Lokalität 
sind auch die neuen kulturellen Ausdrucksformen, denen in 
den letzten Jahren der Durchbruch gelang, vor allem die 
Liedermacher und Straßensänger. Sie haben mit ihren Songs 
sicher mehr Identität geschaffen, als die zahlreichen politi- 

© 


schen Reden. 
‚5 


| 
[23 


RE 
Diese Charakteristik der neuen außerparlamentarischen Op- 
position ist nur beschreibend. Sie spricht nicht von den gros- 
sen Schwierigkeiten in den linken Projekten. Auch ist die 
Bewegung zu jung und embryonal, um jetzt schon eine Aus- 
sage darüber zu machen, ob sich daraus ein breiter Wider- 
stand entwickeln wird. Für die alten Linken spielt die Rück- 
besinnung auf die Sechziger Jahre, die Suche nach der verlo- 
renen Subjektivität dabei eine wichtige Rolle. Für die jungen 
Genossinnen und Genossen muß das oft als unverbindliche 
Nostalgie erscheinen. Das Zusammenspiel von Gewalt, Poli- 


tik und Leben ist für viele, vielleicht mit Ausnahme für die 
Frankfurter scene, ein unerfülltes Wunschbild. Sie kommen 
über Männergruppen in linke Zusammenhänge und nicht 
über die Springerblockade, für sie sind Rockmusik und Poli- 
tik zwei Paar Stiefel, für sie war die zum Teil illusorische 
Harmonie in der Alternativbewegung attraktiver, als die wi- 
dersprüchliche Existenz eines Linken. Bei uns im Trikont- 
Verlag zum Beispiel ist dieser Widerspruch vorhanden, das 
Verhältnis der jüngeren Genossen zu den älteren ist nicht 
nur ein Autoritätsproblem, sondern ebenso Ausdruck unter- 
schiedlicher Individualgeschichten. Bis jetzt ist es uns gelun- 
gen, diesen Widerspruch fruchtbar werden zu lassen, was sich 
in der Heterogenität des Programms widerspiegelt. Mit dem 
Bekenntnis zur Subjektivität ist für uns natürlich nicht das 
Problem gelöst: wie treibt die Linke über ihr Ghetto hinaus, 
welchen Bezug findet sie zu anderen radikal gesellschaftli- 
chen Ansätzen? Die Marxisten-Leninisten lehren die Propa- 
ganda durch die Intervention, die Anarchisten die Propagan- 
da durch die Tat. Ganz werden diese Momente nicht aus un- 
serer Politik herausfallen. Es gibt aber auch eine Propaganda 
des Lebens. Für junge Proletarier sind Wohngemeinschaften 
oft anziehender als Flugblätter vor dem Fabriktor. Unsere 
Wertvorstellungen, die außerhalb der Gesellschaft stehen, 
können eine größere Faszination ausüben, als unsere System- 
analysen. Weshalb wurde die Linke 1968 zu einem Bezugs- 
punkt von Tausenden jugendlichen Arbeitern und Angestell- 
ten? (Von mehr als Hundert festgenommenen bei der Münch- 
ner Springerblockade waren nur ein Drittel Studenten.) Nicht 
weil die jungen Arbeiter die Reden von Rudi Dutschke ver- 
standen hätten, nicht weil die Linke jahrelang politische 
Kleinstarbeit gemacht hat, sondern weil sie an sich selbst 
die herrschenden Normen veränderte und diese Veränderung 
gewaltsam vollzog, gab es diese Jugendrevolte. 
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SUBVERSIVE AKTION war der Name einer Grup- 
pe, die in den Jahren 1962 bis 1965 in München, 
Stuttgart, Frankfurt und Westberlin Kritik- und Ak- 
tionsformen entwickelte, die eine wichtige Rolle in 
der darauf folgenden Studentenrevolte spielen soll- 
ten. 

In den Auseinandersetzungen mit den Proklamatio- 
nen der „Situationistischen Internationale’’ entwik- 
kelte die SUBVERSIVE AKTION theoretische Po- 
sitionen und Aktionsformen, die bewußt ihre Ver- 
marktung und Organisierung in „Massenparteien’’ 


Das System 
hat reagiert mit Countergewalt und Integration. Die langen 
Haäre, die Pille, die Rockmusik all das haben sich die herr- 
schenden Kräfte angeeignet. Sie haben uns die Kultur und 
Identität gestohlen und wir Linke haben das teils lächelnd 
geschehen lassen, weil wir diese Momente nicht für wichtig 
hielten, wie wir aus Marxens „Kritik der politischen Ökono- 
mie” entnommen hatten. Unsere Subkultur steht der herr- 
schenden Kultur gegenüber. Aber auch sie ist geprägt von 
starker Subjektivität und wohl am deutlichsten repräsentiert 
durch die Bildzeitung. Ist es nur Verdummung, wenn die 
bürgerliche Boulevardpresse mit ihren Sexberichten, Mord- 
geschichten und ihrem Wühlen in der Alltagskriminalität 
solch hohe Auflageziffern erzielt? Sind die Leute beschränkt, 
wenn sie mehr über ihren Körper, über Krebs, Krankheit und 
Altern reden und lesen, als über die Unterdrückung am Ar- 
beitsplatz? Der Subjektivismus ist ein Massenbedürfnis, er 
wird von der Presse aufgegriffen und funktional im Sinne der 
Herrschaft zurückgegeben. Ist die Pornographie nicht auch 
ein Versuch mißglückter sexueller Befreiung? Geht nicht 
von Bankrauben deswegen eine solche Faszination aus, weil 
viele selber eine Bank knacken wollen? Reportagen über 
das Alltagsleben gibt es in der Spontilinken kaum. Krank- 
heit, Essen, Krebs, Sexualität, Alkohol und nicht nur die 
Fabrik und die Bullen sollten und könnten Inhalt einer re- 
volutionären Strategie sein. Ein linksradikaler Bericht über 
die Tötung von Jürgen Bartsch ist genauso viel Wert, wie ein 
Bericht über Entebbe oder Erwitte. Die Bildzeitung hat des- 
wegen solche Erfolge, weil sie die Alltagsprobleme der Men- 
schen aufgreift — und das gerade ist das widerlich an ihr. 
Die linke Presse hat deswegen keinen Erfolg, weil sie die 
Menschen in Arbeit- und Privatsphäre aufteilt — und das ist 
das bedauernswerte an ihr. 


Herbert Röttgen 


unmöglich machen sollten. Neben bissig-ironischen 
Persiflagen auf die versteinerten Verhältnisse der 
sechziger Jahre entwickelte sie eine Form der Ideo- 
logiekritik, die als öffentliche Manifestation staat- 
liche, kirchliche und kulturelle Institutionen glei- 
chermaßen subversiv „unterminierte’’. Aus ihnen 
eröffneten sich völlig neuartige und für den traditio- 
nellen Marxismus provokative Ansätze zu einer Kri- 
tik des modernen Alltagslebens. 


Charakteristisch für die SUOBVERSIVE AKTION 
war so auch die Abneigung gegen alle totalisierenden 
Theorien, die Abwehr aller Ansätze zu einer Kano- 
nisierung der eigenen Analysen und Aktionen und 
die Überzeugung, daß es genauso unmöglich gewor- 
den sei, sich in tradierten globalen Erklärungszusam- 
menhängen zu bewegen, wie auf eine intakte Arbei- 
terbewegung zu hoffen. 


Der Band enthält neben einem ausführlichen Vor- 
wort zahlreiche Dokumente, Flugblätter und Colla- 
gen, sowie aktuelle Kommentare von Christofer Bal- 
deney, Volker Boeckelmann, Birgit Daiber, Rudi 
Dutschke, Sabine Goede, Dieter Kunzelmann und 
Bernd Rabehl. 


LEBEN 


ohne POLITIK ? 


Die Zeiten sind lausig. In Deutschland (hüben wie drüben) 
sind die Verhältnisse mal wieder fest gefügt und verklebt, 
die Gesellschaft macht dicht. Auch uns Linke hat das ge- 
packt — esgibt die große Lähmung und die zwanghafte 
Euphorie, dazwischen noch sehr wenig. Entweder warten 
wir auf den großen, befreienden Dreh oder wir glauben, ihn 
schon gefunden zu haben. Es fällt uns schwer, mit der Re- 
pression alltäglich umzugehen, sie alltäglich anzugehen. Wir 
beklagen sie oder klammern sie aus. 

Ein Teil der Stadtguerilla macht es anders: für ihn ist die 
Repression, die imperialistische Gewalt, das Zentrale, hier- 
her bestimmt er seine Politik. Im Mittelpunkt solcher Ana- 
lysen steht die Counter-Insurgency, die totale Mobilma- 
chung der präventiven Konterrevolution, der technologisch 
hochentwickelte Kampf gegen jeden nur vorstellbaren Wi- 
derstand von unten. Es ist nicht schwer, dieses Konzept zu 
kritisieren. Die Gewalt der Herrschenden erscheint darin als 
ein hermetischer Apparat — so als gäbe es den planenden 
Kopf der präventiven Gesamtkonterrevolution. Die Repres- 
sion, die Durchdringungskraft des gewalttätigen Systems 
wird auf sein technologisches Potential reduziert — selbst 
der Kampf um die Köpfe der Leute wird so begriffen. Das 
alltägliche Elend, die alltägliche Repression erscheint als das 
Produkt von Intrigen und Manipulationen von CIA und 
Staatsschutz. Widerstand ist nur militaristisch vorstellbar — 
und letztlich überhaupt nicht: immer größer wird die Kluft 
zwischen Knarre einerseits und Computern und biologischen 
Waffen andererseits. Diese Theorie fordert ultimativ zur sub- 
jektiven, existenziellen Entscheidung auf, sie predigt das krie- 
gerische Denken. Es ist ein einfaches und leeres Weltbild: die 
Menschen kommen darin kaum vor. In dieser Theorie ge- 
winnt der repressive Apparat dämonische Züge — seine 
Dummheit, seine Banalität, seine bornierte Alltäglichkeit 
gerät außer Sicht. 

Wir Spontis sind in dieser Kritik geübt. Nicht auf das Waffen- 
potential des Gegners dürfe man blicken, es gelte, die ver- 
schütteten eigenen Kräfte zu entdecken, die Selbstrepression 
anzugehen und den Kampf um ein anderes Leben aufzuneh- 
men. Diese Kritik und diese Argumente sind richtig — es ist 
aber auch eine Gratiskritik, ein Gratisargument. Wenn heu- 
te ein Teil der Alternativbewegung als der große, längst über- 
fällige befreiende Vorschlag daherkommt, ist das unredlich: 
denn sich selber entdecken, der Avantgarde-Politik Ade sa- 
gen — all das war nicht nur unsere freie Entscheidung, es war 
auch das Produkt des Niedergehens der Rebellion und ih- 
rer Kräfte in der BRD. Wir legen heute Wert auf Genauigkeit 
und Ruhe — wir sollten aber auch nicht vergessen, daß wir 
zu dieser Ruhe im Klima allgemeiner Friedhofsruhe finden. 
Die Stadtguerilla stellt die Frage der Macht kriegerisch und 
selbstzerstörerisch; sie überhaupt nicht mehr zu stellen, ist 
natürlich auch eine Art, sie zu lösen: letztlich nicht weniger 
selbstmörderisch. 
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Mich stört das scheinbar naive Siegesbewußtsein eines Teils 
der Alternativbewegung: sie bietet sich — mit katzenpföt- 
chenweichem Gegurre — allen noch Verstockten als der lang- 
ersehnte Dreh an. Sie hat sich entschieden, ist gradlinig (auf 
amerikanisch heißt das straight: es war in der Jugendrevolte 
ein Kennzeichen des gehaßten Establishments), wider- 
spruchsfrei. Was, dich beunruhigen die Bullen mit der MP, 
du machst dir Gedanken über den westdeutschen Imperia- 
lismus, du erwägst gar, wieder Politik zu machen — du Ar- 
mer, du hast noch nicht zu dir gefunden, hast dich selber 
und deine Bedürfnisse noch nicht entdeckt, unterdrückst 
dich noch selber. Diese alternative Rigidität und Borniert- 
heit finde ich zunehmend zum Kotzen. Wenn ich in der 
Zeit der Revolte etwas gelernt habe, dann das: daß es den 
widerspruchsfreien Weg nicht gibt. Da hatten wir ein Be- 
wußtsein von der Durchdringungskraft der Erniedrigung 
und Zerstörung, da war Widerstand erst mal Zerstörung al- 
ler geheiligten Klarheiten: war Subversion, Rebellion, Ver- 
weigerung, Zerstörung. An diesem Negativen entdeckten 
wir unsere Freude, die Lust, dadurch hindurch zeichnete 
sich für uns eine neue, menschlichere Möglichkeit zu leben 
ab. Die neue Sensibilität war nicht denkbar ohne unsere 
Kraft der Zerstörung. Damals war uns klar, daß der straighte 
Weg zum Aufbau des Neuen in die alte Sackgasse führen 
muß: in die der Partei oder irgendeine andere. Predigten, 
Heilslehren, Erlösungen — egal woher sie kamen — hatten 
wir gründlich satt. 
So alternativ wie sie tun, sind viele Alternativen gar nicht: 
schon immer gab es auf der Seite der Herrschenden und ge- 
nauso bei den Kommunisten das Bewußtsein des Sieges. Die 
herrschenden Theorien und Lehren waren immer dazu da, 
den bevorstehenden Sieg in die Köpfe zu hämmern und von 
der konkreten Scheiße abzulenken. Auch bei den Revolutio- 
nären ist das so: ohne den bevorstehenden Sieg können sie 
nicht leben, noch die elendste Situation können sie in eine 
ausgezeichnete uminterpretieren. Dieses Denken war immer 
groß in den Zielen und Entwürfen — und war gleichgültig 
gegenüber dem Alltag. Viele Alternative wandeln in diesen 
Spuren menschenverachtenden Denkens: ihre Entschieden- 
heit und Klarheit ist gleichgültig und verächtlich. Wir wollen 
ein anderes Leben heute schon, darum geht es bei allem, was 
wir tun — aber dieses andere Leben wird auch ständig ver- 
hindert, ist nicht möglich: in diesem Widerspruch bewegen 
wir uns, wir können ihn nicht auflösen. Die Parteien lösen 
ihn auf ihre Weise auf — viele Alternative auf die entgegen- 
gesetzte Weise. 
So wird die Repression zum Unthema, zu dem einem nichts 
einfällt, das unwichtig wird. Das alternative Weltbild ist von 
einer künstlichen Naivität: wie die Stadtguerilla die Entschei- 
dung zur Knarre fordert, so fordert die Alternativbewegung 
die existenzielle Entscheidung des einzelnen für sich selber 
und das neue Leben. Als hätte das Elend nitht tiefgreifen- 


de Ursachen, als wäre es zu überspringen, als hätten wir nur 
die Bauklötzchen neu zu ordnen. Ich kann mit Alternativen 
nichts anfangen, die nur dann leben können, wenn sie von 
der Zerstörtheit wegsehen, wenn sie den heilen Mikrokos- 
mos nötig haben. Vielen Alternativen fehlt ein Begriff von 
der tatsächlichen Zerstörtheit: er wird nicht verlangt, weil 
daraus nicht sofort der große Dreh ableitbar wırd, weil er 
nicht als Dope-Mittel verwendbar ist. Für die Kommunisten 
gibt es nur den Schritt nach vorne, den Sieg — für viele Al- 
ternative gibt es nur die isolationistische Schönheit, den sanf- 
ten Schritt nach vorne. Laing sagt einmal: „Meines Erachtens 
entwickeln sich Frankreich, die Bundesrepublik, die Staaten 
Westeuropas und die Vereinigten Staaten zu Heerlagern, hin- 
ter deren Befestigungsanlagen die industrielle und militäri- 
sche Machtelite sich verschanzt; die Leute draußen dürfen 
sich ganz nach Belieben und in völliger Freiheit vergnügen. 
Wenn von Zeit zu Zeit zusätzliche Arbeitskräfte benötigt 
werden, kann diese Elite jederzeit hinausgehen und sie draus- 
sen rekrutieren; und doch hat man überall die Freiheit, 
durch Wiesen voller Blumen zu wandern, sich zu lieben — 
denn dies hat überhaupt keine Bedeutung.” Und Bedeutung 
gewinnt es sicher nicht dadurch wieder, daß wir die Befesti- 
gungsanlagen einfach wegdenken. 


sie Schädigen 
damit die 
Geschäfte ! 


Natürlich wird kaum jemand leugnen, daß es die Befestigungs- 
anlagen gibt. Zum Unthema wird es aber dadurch, daß das 
alle sowieso schon wissen, daß die Beschäftigung damit 

nicht anders vorstellbar ist als im endlosen Auseinanderdrö- 
seln des immergleichen repressiven Alltags: als Selbstläh- 
mung. So wird Leben nur vorstellbar, indem man die Re- 
pression Repression sein läßt und sich auf die Seite des Posi- 
tiven, des Widerstands schlägt: indem man ausklammert. In 
der Nicht-Beschäftigung mit der strukturellen Gewalt steckt 
auch ihre Unterschätzung: immer noch glauben wir, daß die 
Gewalt der partielle Ausnahmezustand dieser Gesellschaft 

ist (das ist dann nichts als die bloße Umdrehung der Theorie 
vom neuen Faschismus). Ich vermute, daß wir noch nicht 
annähernd die Ausmaße des terroristischen sozialdemokra- 
tischen Projekts identifiziert haben: das sind eben nicht in 
erster Linie die MPs und die Computer in Wiesbaden, das ist 
vor allem der Versuch, einen qualitativen Schritt in der Or- 
ganisierung des gesamten Lebenszusammenhangs zu machen. 
Es ist der saubere, vernünftige, aseptische Versuch, den gesell- 
schaftlichen Zusammenhang zu einem Gefüge von Funktions- 
zusammenhängen gleichzuschalten, den rationalen Knast auf 
die Gesellschaft auszudehnen. Da ist in der Tat so etwas wie 
Counter-Insurgency am Werke; das Produkt ist weder ein al- 
ter noch ein neuer Faschismus, sondern eher 1984. Die Tay- 
lorisierung der materiellen Produktion war ein ungeheurer 


Fortschritt für das Kapital — die Taylorisierung des gesam- 
ten Lebenszusammenhangs, die heute einsetzt, wäre ein weit 
gefährlicherer Fortschritt in der Entwicklung der herrschen- 
den Gewalt. Daß im Städtebau, in der Städteplanung heute 
schon nach den gleichen Plänen wie im Knastbau verfahren 
wird, ist alarmierend; die Kette ließe sich fortsetzen bis in 
die Psychiatrie und die Bewußtseinsindustrie. Dieses Projekt 
läßt sich auf allen Ebenen nur dann zersetzen, wenn man die 
Ungeheuerlichkeit dieser Gleichschaltung begreift, wenn 
man die Bedrohung sieht. Verweigerung, Zersetzung, Sub- 
version, Alternativen — nichts anderes kann die Antwort auf 
dieses Projekt sein: aber dieser Widerstand kommt aus dem 
Inneren dieser Bedrohung heraus, kennt sie, weiß, daß es 
nicht die große Verschwörung, sondern die strukturelle Ge- 
walt wirklich gibt. Gerade die praktische Propaganda des Le- 
bens kann ein Puppenstuben-Weltbild nicht gebrauchen. 
„Die BRD sei nicht Dritte Welt? Der Kapitalismus nicht mit 
dem Kolanialsystem zu vergleichen? Die Knastkommandan- 
tur mit ihren Bütteln nicht mit der Fremdenlegion? Dann 


komm doch mal her. Oder bleib da, wo du bist — Mannheim 
und Stammheim in Potenz, Setif, kommen bald zu dir. Was 


in Ossendorf, Santa Fu, Stammheim, Mannheim, Bruchsal 
vorgeht, ist nur Antizipation dessen, was außerhalb von Os- 
sendorf, Santa Fu, Stammheim, Mannheim und Bruchsal 
vorgehen wird. Hier kommt man uns, wie man den Massen 
in der Dritten Welt schon lange kommt. Italienische Arbei- 
ter im ‚Heißen Herbst’ 1969 hängten bei FIAT dies Plakat 
auf: ‚Agnelli! Vietnam ist hier, in deiner Fabrik!’ Schaffen 
wir zwei, drei, viele Vietnam...!”’ (Peter Paul Zahl) 

Noch immer glaube ich, daß das Bewußtsein von gesellschaft- 
lichen Zusammenhängen, die Weigerung, gradlinig zu sein 
und sich abzuschließen, das Interesse nach außen große 
Kräfte der Befreiung sein können. Wie früher der Rückzug 
auf die bloße Politik so birgt heute der Rückzug auf die blos- 
se Alternative eine große Gefahr: daß der — wenn auch sehr 
schwache — Zusammenhang der Bewegungen und Einzelnen, 
denen es um die Befreiung geht, zerbricht; man sieht es heu- 
te schon: es gibt viele, die ständig und in erster Linie nichts 
als Ohnmacht erfahren, und es gibt viele, die sehr zuversicht- 
lich in die alternative Zukunft blicken — und sie können 
nicht einmal mehr miteinander reden, sich verständigen. 
Mich bekümmern die, die das nicht bekümmert. In einer Al- 
ternative, die sich dem bestehenden Druck nicht aussetzt, 
die sich über ihn erhaben weiß, kann ich keine Perspektive 
entdecken. 

Auch das Alternative kann sich in das gleichgültige Geplap- 
per des herrschenden Monologs einreihen. Behauptete und 
propagierte Widerspruchsfreiheit steht immer in der Nähe 
von Herrschaft und Menschenverachtung. Auch wenn es 
sanft daherkommt, ist das Siegesgeschrei nicht die Stimme 
von unten. Bukowski und Kafka sagen über die Befreiung 
weit mehr als so manches alternative Gebetbuch: weil sie den 
Weg der widerspruchsfreien Positivität zutiefst verabscheuen, 
weil sie auch noch in mancher Sanftheit und in mancher Pa- 
role die Fratze der Menschenverachtung entdecken. Subver- 
sion, Gelächter, Rebellion, anderes Leben, der große Karne- 
val — sie stimmen erst dann, wenn sie auch mit Schweigen, 
Leid und Resignation zusammengehen können. Wo es um die 
Befreiung geht, werden die Leute sehr hellhörig. 


Thomas Schmid 
pas RT * 
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Wir wollen revoltieren 


Eine Schrift von Jean Am£ry trägt den Untertitel „Revolte 
und Resignation’. Das ist, wenn auch das Buch schon 1968 
(im Jahr unseres Glücks) erschienen ist, ein aktueller Zusam- 
menhang. Wir wollen revoltieren, obwohl wir immer mehr 
resignieren. Es mag die Revolte im Bewußtsein des Willens 
im Vordergrund stehen, die praktische Resignation jedoch 
ist schon recht verbreiteter Alltag. 

Chlodwig Poths allmonatlicher Strip „‚Mein progressiver All- 
tag’’ in „Pardon”, die auch das kleine grüne Männchen na- 
mens Frust entdeckte, das durch die Scene schleicht, ist Do- 
kument unserer heimlichen Trauer über die verlorene Revol- 
te. Uns wird es Herbst. Wohl dem, der jetzt schon wieder 


Heimat hat. | Mitleid hin und her 


1. Vereinsamt 


Die Krähen schrein 

und ziehen schwirren Flugs zur Stadt: 
bald wird es schnein, — 

wohl dem, der jetzt noch — Heimat hat! 


Nun stehst du starr, 

schaust rückwärts, ach! wie lange schon! 
Was bist du Narr 

vor Winters in die Welt entflohn? 


Die Welt — ein Tor 

zu tausend Wüsten stumm und kalt! 
Wer das verlor, 

was du verlorst, macht nirgends halt. 


Nun stehst du bleich, 

zur Winter-Wanderschaft verflucht, 
dem Rauche gleich, 

der stets nach kältern Himmeln sucht. 


Flieg, Vogel, schnarr 

dein Lied im Wüstenvogel-Ton! — 
Versteck, du Narr, 

dein blutend Herz in Eis und Hohn! 


Die Krähen schrein 

und ziehen schwirren Flugs zur Stadt: 
bald wird es schnein, — 

weh dem, der keine Heimat hat! 


2. Antwort 


Daß Gott erbarm! 

Der meint, ich sehnte mich zurück 
ins deutsche Warm, 

ins dumpfe deutsche Stuben-Glück! 


Friedrich Nietzsche 


Mein Freund, was hier 

mich hemmt und hält, ist dein Verstand, 
Mitleid mit dir! 

Mitleid mit deutschem Quer-Verstand! 


N 


Kikeriki, Wien, 1870 


Amerys Schrift trägt den Haupttitel „Über das Altern”. Nun 
gibt es mehrere Alterserscheinungen. Eine Person kann altern, 
aber auch eine Bewegung. Das scheint mir Kern der Tiefaus- 
läufer im Sponti-Klima zu sein. Amery macht nun für sich 
den entscheidenden Schritt, die Gloriole des Alterns als einen 
tollen Prozeß, weise zu werden und abgeklärt, zu zerstören. 
Nicht im Sinne von Curd Jürgens „60 Jahre und kein bißchen 
weise”, sondern als Verlust kultureller und sozialer Sensibili- 
tät. Man versteht seine Umwelt nicht mehr, kurz, die Altern- 
den träumen von der Vergangenheit, ohne die Gegenwart le- 
ben zu können. Sie vergreisen. 

Es gibt einen Einwand, diesen individuellen Vergreisungspro- 
zeß auch auf politische Scenes anwenden zu können. Resig- 
nation, das frühmorgendliche „Ich bin ja so herrlich frustriert’ 
würde zur Mode. Zu einem inhaltslosen Mantel der Spontis 
von der traurigen Gestalt. 

Richtig ist, daß Trauer zur Manie werden kann. Es Mode zu 
nennen, scheint mir die psychischen Krankheitssituationen 
bei uns wie in der ganzen Gesellschaft zu unterschätzen. 

Und es geht um Krankheit und Gesundheit. Der fröhliche 
Optimismus marxistischer und traditionell-revolutionärer 
Geschichtsbetrachtung der immer meint, wir seien gerade 
schon am Siegen, jede Niederlage nur als den letzten Phyr- 
russieg des Feindes ansieht, bevor es zum letzten Gefecht un- 
sererseits aufs Schlachtfeld gehe, solcher Optimismus kennt 
keine Gebrechen mehr, sondern nur gesunde Kämpfer. 
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APPELL 


I 
Appell an einen kranken Kommunisten 


Wir haben gehört, daß du an Tuberkulose erkrankt bist. 
Wir fordern dich auf: erblicke darin 

Keine Fügung des Schicksals, sondern 

Einen Angriff der Unterdrücker, die dich 

Mangelhaft bekleidet in nassem Obdach 

Dem Hunger preisgaben. So wurdest du krank gemacht. 
Wir befehlen dir, den Kampf sofort aufzunehmen 
Gegen die Krankheit und gegen die Unterdrückung 

Mit aller List, Strenge und Zähigkeit 

Als einen Teil unseres Kampfes, der 

Aus der Schwäche heraus geführt werden muß 

Im äußersten Elend, in dem 

Alles erlaubt ist, was zum Sieg führt, welcher Sieg 

Der Sieg der Menschheit über den Abschaum ist. 

Wir erwarten dich baldmöglichst wieder 

Auf deinem Posten, Genosse. 


I 
Antwort des kranken Kommunisten an seine Genossen 


Genossen, durch Hunger, schlechtes Wohnen und mangelhaf- 
te Kleidung 

Wurde ich krank gemacht und aus euren Reihen entfernt. 

Ich habe den Kampf um meine Wiederherstellung sofort 
aufgenommen. 

Ich erkläre jedem, der mich sieht 

Den Grund meiner Krankheit 

Ich bezeichne ausdrücklich die Schuldigen. 

Gleichzeitig kämpfe ich gegen die Krankenkassen 

Die mich betrügen wollen um jeden kleinsten Vorteil. 

Vom Bett aus kämpfe ich. 


Ich habe mich informiert über die Verpflichtungen des 
Krankenhauses 

Die alltäglichen Übergriffe gegen die Kranken der unter- 
drückten Klasse. 

Ich wende jedes Mittel an, das mir hilft 

Meine Gesundheit wiederzuerlangen. 


So habe ich, obwohl getroffen und verletzt 

Eure Reihen nicht verlassen. Bis zu meinem letzten Atemzug 
Verbleibe ich euch. Ich gedenke nicht zu weichen. 

Ich bitte euch 

Weiter mit mir zu rechnen. 


Bert Brecht 
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Leben und Gewalt: Guerilla oder Massenputz 


Das Stammheimer Landrecht erregt Aufsehen im Ausland. 
Das häßliche Deutsche wird wieder sichtbar. Die Theorie 
vom Neuen Faschismus, in Frankreich als Antwort auf die 
Repression nach dem Mai 68 von der Gauche proletarienne 
entwickelt, erhält immer mehr ein spezifisch deutsch-ameri- 
kanisches Gesicht. Henry Kissinger, der Deutsch-Amerikaner, 
wird zur Verkörperung des Imperialismus. Nun geht es in 
Stammheim für uns nicht nur um die Zurückdrängung der 
Macht der Monopole, sondern um das Verhältnis revolutio- 
närer Guerilla und bürgerlicher Rechtsstaat. P. P. Zahl meint 
in seinem Buch „Waffe der Kritik” (Frankfurt 1976, Verlag 
Freie Gesellschaft), daß die Diskussion über Guerilla die glei- 
che historische Bedeutung habe wie die Massenstreikdebatte 
vor dem 1. Weltkrieg innerhalb der sozialdemokratischen Be- 
wegung. Die Guerilla ist aber nur ein Teil der gegenwärtigen 
Auseinandersetzung. 

Es geht nicht nur um Guerilla, es geht um Gewalt. 

Um die Gewalt derer, die herrschen, um die Gewalt der Be- 
herrschten gegen andere Knechte und Mägde und um die 
Gewalt von unten. Wir Spontis haben der Guerilla immer 
entgegengehalten, daß politische Gewalt nur die Massenge- 
walt sein dürfte, nicht der alleinige verzweifelte Schrei der 
Vergewaltigten gegen die Umwelt. Wir haben Bezug genom- 
men auf die antiautoritäre Bewegung der sechziger/siebziger 
Jahre, auf den Häuserkampf in Frankfurt, die großen anti- 
imperialistischen Aktionen gegen die US-Armee in Südost- 
asien, auf Whyl und Nordhorn-Range, auf die militanten 
Streiks von 1972 und 73. 

Und jetzt? 

Auch in der Sponti-Scene ist die Angst vor der Gewalt von 
unten oft größer als die vor der Gewalt von oben. Dieser 
Staatsterror kann einzelne vielleicht nicht so deutlich tref- 
fen, der Terror von unten und die gewaltsamen Aktionen 
aber ziehen unsere Identität noch immer unmittelbarer mit 
ein. Sind das Reaktionäre, Strauß-Gehilfen, die da noch 
rumballern — oder sollen wir selbst zur Knarre greifen? 

Wir sagen nein; nehmt die Steine wieder auf, sprach der 
Sponti-Genosse auf dem SB-Kongreß, werft die Knarren 
weg. 

Die Gewalt-Debatte hat eine neue Dimension erreicht. Die 
Alternativ-Bewegung kann sie zum Teil umgehen, nicht 
aber aufgreifen. Denn der Terror von oben wird heute meist 
sich niederschlagen in den gegenseitigen Terror unten: alle 
gegen alle. 

Damit ist noch kein Argument gefallen dafür, daß sich jetzt 
endlich doch das Konzept Stadtguerilla als richtig heraus- 
stelle. Nein, die Gewaltdiskussion, die wir immer mit ein 
bißchen schlechtem Gewissen gegenüber der Guerilla geführt 
haben, hat sich als unecht dargestellt, das ist erst mal die 
Konsequenz. 


Wenn die Rache, 
das legitime Bedürfnis der Erniedrigten und Beleidigten, 
nur noch militärische Strategie wird und entsprechende Or- 
ganisationsformen findet, dann ist der Umschlag in men- 
schenfeindlichen Terrorismus nah. Rotfrontkämpferbund, 
die Stadtguerilla in Deutschland, Schutz- und Militanzgru- 
pen, die nicht nur für eine bestimmte Aktion gebildet wer- 
den, entwickeln sich zu Spiegelbildern staatlicher Gewalt, 

‘ degenerieren zu linker Polizei. 


Ergebnis: Wir wissen nichts mehr „Korrektes” zu sagen. 
Wir haben die internationale Revolte der 60/70er Jahre ge- 
gen Kapitalismus und Staatssozialismus, gegen die sozialde- 
mokratische Tarnpolitik und die tödliche Arroganz der kom- 
munistischen Parteien erst mal verloren. Damit war dieser 
Kampf nicht verfrüht oder falsch, wir sollten nur die verän- 
derten Bedingungen sehen. Die Dritte Welt ist kein Bezugs- 
punkt mehr, der vereint. Wir solidarisieren uns nicht mehr 
mit dem Widerstand und dem Leben der Völker, sondern 
nur noch mit Organisationen. Chile hieß für uns für eine 

Zeit nur noch MIR. Der antistalinistischen Verschwisterung 
mit der Guerilla in Lateinamerika folgt die Solidarität mit 
der MPLA, der Vorhut der Sowjetunion in Angola. Schon 
Biafra und Bangla Desh haben uns ratlos gemacht, die heuti- 
gen Schlachten im Libanon, in Nord-Irland, in der ganzen 
Welt sind in den Metropolen für die Linke nur noch recht- 
fertigende Argumente für bestehende Partei- und Organisa- 
tionsideologien. 

Doch es entsteht Neues. Das ist die Alternativbewegung in 
den Metropolen und die gleichzeitig entwickelte Stalinismus- 
und Marxismuskritik. Ist der Stalinismus ein Ergebnis davon, 
daß alles unter den Primat des Klassenkrieges untergeordnet, 
der Widerstand gegen Herrschaftsstrukturen militarisiert 
wird, so treten in der Alternativbewegung die Friedens- und 
Glücksbedürfnisse in den Vordergrund. Unter diesem Ge- 
gensatz leiden auch wir, weil er uns handlungsunfähig macht, 
uns, die wir weder unpolitische Pazifisten noch stalinisti- 
sche Militantisten sein wollen. 

Die alte Legitimation unseres militanten Widerstandes, wir 
hätten die Gewalt nicht erfunden, sondern nur vorgefun- 
den, hat sich als das rausgestellt, was sie auch für ihren Ur- 
heber, Merlau-Ponty, war: die Entschuldigung des Terrors 
innerhalb der Linken selbst; Propaganda des gewaltsamen 
Kampfes gegen fremde Fraktionen; die Verschiebung der 
Freiheit auf die Zeit nach dem terroristischen Befreiungs- 
prozeß; die Resignation, daß Gewalt zwar ein Geburtshel- 
fer neuer Gesellschaften ist, ohne sie gewaltfrei werden zu 


Wir müssen so frei werden, uns noch wehren zu können, oh- 
ne in das Gefängnis des isolierten Untergrundes zu gehen: 
Die Kritik an der Guerilla ist die Kritik ihrer Gewalt, nicht 
die jedes gewaltsamen Widerstandes. Was wir allerdings der 
Guerilla vorgeworfen haben, sich nämlich nicht darauf zu 
beziehen, was an Massenloyalitäten im Volk gegenüber der 
Staatsgewalt vorhanden ist, das fällt jetzt auch auf uns. 

Der Ansatz vom Neuen Faschismus, die Realität von Coun- 
ter-in-surgency haben wir nicht ernst genommen, weil sie 
uns nur Legitimation der Guerilla zu sein schien. Wir haben 
nicht untersucht, warum das Volk aus Angst vor dem Chaos 
nach Neuer Ordnung ruft, wir haben den Prozeß von Loya- 
litätswachstum und bestehender Legitimationskrise des Staa- 
tes andererseits nicht sehen wollen. Radikalisieren wir die 
Wendung nach innen: untersuchen wir, wie sich die „Bürger” 
die Volksindividuen nach innen wenden. Repression nicht 
der Selbstrepression bei uns unterordnen ist wichtig, son- 
dern zu kapieren, daß gesellschaftliche Repression gewaltige 
Selbstrepression in jeder Person voraussetzt. 

Die Stammheimer Landfriedensordnung ist nicht durch 
Bomben zerstörbar, wohl aber durch eine Politik der Zerset- 
zung, der Aushöhlung ihrer Fundamente. Wir werden nicht 
darum herumkönnen, wieder Interventionsmöglichkeiten 
für eine solche Politik zu suchen. 


Matthias Belz 


lassen. = 
Das Gegenteil ist zu denken: wir müssen Gegengewalt immer& 
neu erfinden, weil die vorgefundene eine von oben ist; weil 
auch die alte Gegengewalt zu schnell und zu leicht in Ge- in 
walt umschlägt, zum integrierten Bestandteil der gewaltsa- 
men Gesellschaft. 

Wir müssen uns hüten, bei unserer eigenen inneren Zerris- 
senheit nur deren einem Teil den Vorzug zu geben. Leben 
heißt die Sehnsucht nach Frieden und Heimat, aber auch 
die Lust am Chaos und an der Zerstörung. Frieden und 
Heimat finden wir nicht in unserer Umwelt und nicht in uns 
selbst, deshalb wollen wir befrieden und auch chaotisieren, 
die Friedhofsruhe aufwühlen und die Arbeitshetze abschaf- 
fen. Chaos dorthin, wo repressive Ruhe herrscht, Friede 
und Entspanntheit dahin, wo tödliches Chaos herrscht. 

Um nicht in neue Herrschaft, in neuen inhumanen Terror 
zu verfallen, dürfen wir den Widerspruch von Pazifismus 
und Militantismus nicht aufgeben. Krieg und Frieden, das 
sind nicht nacheinanderfolgende Schritte, das ist nicht Mit- 
tel (Krieg) zum Zweck (Frieden), das ist Alltag. 
Gegengewalt, das ist unsere Erfahrung, bleibt nur dann 
menschlich und lebendig, wenn sie spontane Wehr gegen 

die Gewalt von oben ist, durchaus organisiert, aber nicht 
planmäßig auf den Tag X, auf den bewaffneten Aufstand, 
auf das Ziel Revolution hin ausgearbeitet. 
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Ausländer im bundesdeutschen Knast 


Gastarbeiter als ‚„Gastgefangene” 


„Gastarbeiter” sein, bedeutet isoliert sein; „Gastgefangener” 
sein, bedeutet Isolation hoch zwei. 


Aus der Statistik ist uns bekannt, daß die Kriminalität pro- 
portional mit der Arbeitslosigkeit steigt. Aus eigener An- 
schauung wissen wir, daß die sogenannten Gastarbeiter bei 
einer „‚Wirtschaftsflaute’” zu den ersten gehören, die auf der 
Straße liegen und daß sie aufgrund dieser Tatsache enorme 
Schwierigkeiten mit den deutschen Behörden bekommen. 
Hinzu kommt das subjektive Moment der Ratlosigkeit, was 
zu tun sei ohne Verdienst, aber die Verwandten in Ankara, 
Split oder Tunis auf die monatliche Überweisung vom Ernäh- 
rer warten. Sollen sie zugeben, daß sie mit dem gelobten Ger- 
mania der Propaganda bundesdeutscher Botschaften und 
Konsulate aufgesessen sind? 

Im „Araberviertel” auf der Schwanthaler Höh’ herrschen 
ohne Zweifel orientalische Sitten: Handel und Wandel und 
die dazugehörigen Auseinandersetzungen, Basare, Kaftane 
und die im Orient übliche Frauenunterdrückung. 

Erscheint die Polizei, werden ziemlich wahllos einige Aus- 
länder mitgenommen, die Aufenthaltserlaubnis und Arbeits- 
genehmigung eingezogen, und auf dem Heimweg lernt er die 
Kehrseite des falschen Fünfzigers kennen: Abschiebehaft. 
Abschiebehaft bedeutet wochenlanges Warten in total ver- 
dreckten Schubknästen, daß man endlich dieses Land verlas- 
sen kann. 

Wer Pech hat, dem wird noch ‚eine Lampe angesteckt”. Ein 
beliebtes Mittel der Strafverfolgungsbehörden, um ungeklär- 
te Fälle abzuschließen. 

Für Ausländer bringt ein laufendes Strafverfahren fast immer 
die Untersuchungshaft. Nach einigen Wochen kommt die 
Verurteilung, dann die Strafhaft. Strafen zur Bewährung 
gibt es für Ausländer, die anschließend abgeschoben werden 
sollen, nicht. Eine Strafe zur Bewährung in der BRD ist nicht 
relevant für die Justiz in den Heimatländern der Betroffenen. 
Deshalb muß die Strafe hier „abgebrummt’”’ werden. 
Strafhaft für Ausländer in bundesdeutschen Knästen bedeu- 
tet: Die Heimatvertretung in der BRD kümmert sich nicht 
um sie, weder Botschafter noch anderes Botschaftspersonal 
läßt sich im Knast sehen. Der ausländische Gefangene ist auf 
einen Gerichtsgehilfen als Dolmetscher angewiesen, der auch 
zu Gesprächen mit dem Rechtsanwalt herangezogen wird, 
das Verhältnis zum Pflichtverteidiger ist in den meisten Fäl- 
len nicht besonders. Knast für Ausländer bedeutet längere 
Zensurzeiten der Post, kaum vorhandene Literatur in der 
Knastbibliothek, keine Zeitungen, kein Geld, denn gerade 
das wollte man hier evt. verdienen, bedeutet Unfähigkeit 

zur Kommunikation, vor allem aufgrund der gerade in der 
sogenannten Unterschicht herrschenden Vorurteile gegenüber 
„Kanakern”. Wer nicht reden kann, ist auch nicht in der La- 
ge, die gegen ihn gerichteten Vorurteile abzubauen. 

Der Jugoslawe Borco Lovric wurde von einem Münchner Ge- 


17 


richt zu 14 Monaten Knast wegen „unerlaubten Aufent- 
halts”’ verknackt. Als die Dinge so aussichtslos lagen, wollte 
er nun doch wieder nach Hause und versuchte einen Aus- 
bruch aus der Justizvollzugsanstalt Bernau. Dafür bekam er 
14 Tage verschärften Arrest. Der sich daran anschließende 
„Sicherheitsvollzug”’ ergibt sich automatisch, und die logi- 
sche Konsequenz daraus ist das persönliche Ressentiment 
der Wächterschaft und ihres Knastkommandanten, d.h. Iso- 
lationshaft im Rahmen der Legalität: Keine Arbeit, kein 
Umschluß, keine Freizeitgruppe, nur der halbstündige Hof- 
gang am Tag aus der Einzelzelle. 

Die normale Reaktion auf die Isolation ist das aggressive 
Verhalten des Gefangenen. Aber aggressives Verhalten gibt 
den Wächtern Gelegenheit zur Demonstration ihrer Macht, 
denn darauf sind sie eingerichtet. Eine ihrer zusätzlichen 
Schikanen z.B. ist das beliebte „Vergessen”. Bei wilden und 
unkontrollierbaren Aggressionen wenden sich selbst Mitge- 
fangene ab. Die Isolation ist perfekt. 

Borco Lovric reagierte wie ein halbwegs gesunder Mensch 
reagieren sollte: 

Er schlug das Zelleninventar zusammen und setzte den Trüm- 
merhaufen anschließend in Brand. Da er überlebte, trat nun 
das knastinterne Rollkommando in sein Leben. Die „ließen 
ihn kommen”, und gegen das professionelle Schlägerrudel 
sind die Chancen recht gering. 

Nach Aussagen der Mitgefangenen gellten die Schreie von 
Schmerz und Protest noch stundenlang durch den Knastbau. 
(Wenn er schreit, ist es auch nicht schlecht, dann wissen die 
anderen, wie wir mit dieser Art verfahren.) 
„Berubigungszelle” — Beruhigungszelle bedeutet: ein kahler 
Raum, aufgerauhte Wände, Betonfußboden, ständige Be- 
leuchtung, Dreck, Kotze, Urin und Kot. Der Hauspsycholo- 
ge Federl oder der Knastarzt Dr. Frank werden nicht aus 
dem Bett geholt. Der dreckige Ausländer ist nicht so wichtig, 
gehen Sie doch mal bei denen in den Knast, da können Sie 
aber andere Sachen erleben. 

Am nächsten Morgen wird Borco Lovric auch nicht unter- 
sucht. Statt dessen verschleppt man ihn in Handfesseln in 
den Straubinger Knast. In Straubing existiert das Haus III 
für renitente Gefangene und Querulanten. Bei einigen wird 
versucht, sie mit Psychopharmaka ruhig zu halten. 

Einige Tage später erfahren die Gefangenen in Bernau übers 
subkulturelle Kommunikationssystem, daß der Gefangene 
Lovric verstorben sei, angeblich Selbstmord. 


Kontaktadressen: 


Komitee für die Einführung der Menschenrechte in der JVA 
Bernau 
8214 Bernau JVA 


Kollektiv Rote Hilfe München Nietzschestr. 7b 


— 


Basta con le carceri! Nieder mit dem Knast! 


Die Geschichte der vierjährigen Knastkämpfe in 
Italien 


Auf den Dächern 17 bis 300 oder 700 Gefangene. Einen 
ganzen Tag oder drei Nächte lang, oder auch zehn Tage. Im 
Juli in Mailand, Genua, Turin und Syrakus. Im August noch 
immer in Turin, in Spoleto, Brescia, Palermo, Catania, Rom, 
wieder in Mailand, in Brindisi, Neapel und noch einmal in 
Turin. Im September in Alessandria, Cagliari und nochmals 
in Mailand. Konfrontiert mit einer Polizei, die bereit ist ein- 
zugreifen oder auch eingreift, mit Tränengasbomben oder 
Wanrschüssen in die Luft. Der Sommer in den italienischen 
Gefängnissen ist erfahrungsgemäß immer ‚heiß’, doch nie 
zuvor waren die Gefangenen so entschlossen, ihre Wut, ih- 
re Enttäuschung, ihren Widerstand zu manifestieren wie in 
diesem Jahr. Und das überall und äußerst militant. 

„Es gibt keine ruhigen und gemütlichen Gefängnisse mehr, 
sie sind alle am Kochen‘, erkläre vor einigen Monaten ein 
Verantwortlicher des Justizministeriums. Die steigenden Un- 
ruhen der letzten Monate bestätigen das. Der Rekord von 
225 Revolten im Jahre 1973 (1972 registrierte man 82) hat 
in diesem Jahr alle Chancen gebrochen zu werden. 
Hauptsächlich verantwortlich für den Ausbruck der Unru- 
hen ist die Einführung — oder besser gesagt die Nichteinfüh- 
rung — des Gesetzes zur Reform des Strafvollzuges. Am 

9. August 1975 wurde der Text dieser Novelle im offiziel- 
len Bulletin der Regierung veröffentlicht und hätte da- 
durch theoretisch zehn Tage später in Kraft treten müssen. 
Doch bis zum heutigen Tage wurde die Reform nicht ver- 
wirklicht. Im Juli und im August reagierten deshalb die Ge- 
fangenen auf ihre Weise: sie kletterten auf die Dächer der 
Knäste und revoltierten. 

Sie taten praktisch dasselbe, was sie 1972 und 1973 getan 
hatten um die Verabschiedung der Gesetze voranzutreiben. 
Das Gesetz wurde zwar daraufhin verabschiedet, doch die 
Gefangenen mußten für ihre militanten Forderungen büßen: 
Tausende von ihnen wurden verlegt, für viele wurde die to- 
tale Isolation eingeführt, fast alle wurden schlechter behan- 
delt. Ganz zu schweigen vom Blutbad in Allessandira, wo 
im Mai 74 ein besonders harter Aufstand mit Geiselnahme 
stattgefunden hatte. Angesichts des heftigen Widerstandes 
der Gefangenen hatte sich die staatliche Gewalt für eine bru- 
tale Niederschlagung des Aufstandes entschieden. Sie woll- 
te ihre Härte beweisen und provozierte so ein Massaker. Um 
jede Form des Widerstandes im Keime zu ersticken und ein 
Exempel zu statuieren, wurden fünf Gefangene erschossen 
und zehn verwundet. Doch die Rechung der Regierung ging 
nicht auf. Nach dem Aufstand von Allessandria kam es zu 
225 weiteren Knastrevolten. Und das ging so weiter bis zum 
August des folgenden Jahres, d.h., bis zur Verabschiedung 
des Gesetzes. Doch dieses Gesetz brachte im Grunde nichts 
Neues, es bescherte den 31 000 Gefangenen (dabei sind in 
den Knästen im Höchstfall nur für 24 000 Plätze vorhan- 
den) lediglich geringfügige Verbesserungen des mittelalterli- 
chen Strafvollzuges. Bezeichnend für diesen Vollzug ist die 
Tatsache, daß 92 % der Gefängnisse vor 1930 erbaut wur- 
den, davon sogar einige noch vor 1800. 


Die Verlegungen und ihre Folgen 


Von den insgesamt 91 Bestimmungen des neuen Gesetzes be- 
treffen allein 40 die Untersuchungshaft, verständlich, daß die 
Untersuchungsgefangenen seit über einem Jahr die Anwen- 


dung der neuen Gesetze ungeduldig erwartet hatten. Immer 
wieder vertröstete sie der Staatssekretär der Justiz mit dem 
Hinweis auf das fehlende Personal und die mangelhafte Aus- 
bildung der Beamten. Um das Problem besser verstehen zu 
können, muß man wissen, daß über die Hälfte aller Gefange- 
nen noch nicht verurteilt sind. Ungefähr 5 000 von ihnen 
hätten auf Grund der neuen Gesetze die Möglichkeit eine 
sog. ‚halbe Freiheitsstrafe’ zu erhalten, d.h. sie könnten 
außerhalb der Anstalten arbeiten und studieren oder sogar 
die Strafe ganz zu Hause absitzen. Allerdings hat man gewis- 
se Einschränkungen gemacht: So fallen z.B. Delikte wie Dieb- 
stahl, Entführung oder räuberische Erpressung nicht unter 
diese Erleichterungen. Das neue Gesetz verschafft also eher 
Zuhältern und Drogenhändlern Vorteile als den kleinen Die- 
ben. Die Gefangenen bestanden deshalb energisch auf der 
Abschaffung dieser diskriminierenden Bestimmungen, denn 
chne sie hätten ungefähr 5 900 Gefangene von diesen Maß- 
nahmen profitiert, in der jetzigen Fassung waren es aber nur 
ca. 4 000.Vielleicht ist es höchst interessant zu erfahren, wie 
es dazu kam, daß sich eine derartige Massenbewegung unter 
den Gefangenen entwickeln konnte. Der ‚aufrichtige Mut’ 
eines Funktionärs des Justizministeriums gibt darüber Aus- 
kunft: „‚Unsere Taktik der massiven Verlegungen zu Beginn 
der Revolten erwies sich als ein Fehlschlag. Wir dachten es 
genüge, die 40 bekanntesten und beinahe charismatischen 
Anführer der Aufstände auf verschiedene Gefängnisse aufzu- 


teilen. Wir haben nicht damit gerechnet, daß wir dadurch 
erst für eine Verbreitung sorgten.” 

Zu Beginn der ersten größeren Unruhen im Jahre 1971 im 
Gefängnis von Volterra (allein von dort wurden ca. 50 Ge- 
fangene verlegt), wurde ein wahres System der Strafverle- 
gungen eingeführt. Tausende von Gefangenen wurden von 
einer Ecke des Landes in die andere deportiert und vor al- 
lem darauf geachtet, daß sie nie zu lange in einem Gefäng- 
nis bleiben. 

Am Ende dieser Aktion hatte man genau das Gegenteil von 
dem erreicht was man geplant hatte, nun knisterte es in je- 
dem Gefängnis der Halbinsel. 

Um die tatsächlichen Ursachen der Revolution zu verschlei- 
ern, d.h. die sozialen Aspekte, die antiquierten Gesetze, den 
unmenschlichen Strafvollzug, die Korruption der Gefängnis- 
leitungen, fixierte man das Ganze auf ein paar Gefangene, 
stellte sie als notorische Unruhestifter hin und glaubte mit 
einer Serie von gezielten Aktionen gegen sie wieder Ruhe zu 
schaffen. Aber damit unterstützte praktisch der Staat die 
Aufstände und trug so weitgehend zur Politisierung der Ge- 
fangenen bei, die nun erst recht bereit waren, mit Gewalt 
auf die staatlichen Reformversuche zu reagieren. Einer die- 
ser Gefangenen war Sante Notarnicola, den man als den 
Chefideologen dieser politischen Gefangenenbewegung be- 
zeichnen kann. 
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Der Prozeß des Sante Notarnicola 


Als Mitglied der bekannten Gruppe Cavallero, die auf be- 
waffnete Raubüberfälle spezialisiert war, brachte er es zum 
Schluß auf drei Raubüberfälle pro Tag. 1971 wurde er ver- 
haftet und abgeurteilt. Im Gefängnis durchlebte er einen 


Prozeß der Politisierung und betrachtete unter diesem As- 
pekt sein früheres Leben. Er fing an, sich als das zu begrei- 
fen, was er war und was er hätte werden können. ‚Wenn 

ich ein Krimineller bin‘‘, sagte er in einem Prozeß, „so bin 
ich nur das geworden, was der Staat, was sie aus mir gemacht 
haben. Die Kriminalität ist ihre Angelegenheit!” 

Als erster prägte er die Formulierung: „Die Gefangenen 
sind die typischen Vertreter des unterdrückten Subproleta- 
riats. Sie sind berufen, einen der vordersten Plätze im Klas- 
senkampf innerhalb und außerhalb der Knastmauern einzu- 
nehmen. All die Opfer der staatlichen Gesetze, die Räuber 
und Banditen, die Rebellen ohne Hoffnung, die von der Ge- 
sellschaft eingesperrt wurden, werden mit einem revolutio- 
nären Bewußtsein darauf reagieren. Dafür werde ich mich 
fortan einsetzen!’ 

Die große Zahl der Gefangenen (selbst wenn man Notarni- 
cola als eine Ausnahme betrachten würde), die sich für die- 
sen Kampf in den Knästen einsetzen, beweist, daß es sich 
hier um ein allgemeines Problem handelt und bestätigt zu- 
gleich die Ausmaße und die Entschlossenheit, die hinter die- 
sen Revolten steht. Wenigstens teilweise, denn natürlich wä- 
re der Aufstand in dieser Dimension nicht möglich gewesen, 
ohne die weltweite Rebellion der Studenten und Arbeiter in 
den 60er Jahren, deren Auswirkungen sich natürlich auch in 
den Gefängnissen bemerkbar machten. 


Lernen, seine Wut zu organisieren! 


Als Folge der ungefähr 8 000 Prozesse, die nach dem ‚hei- 
ßen Sommer’ von 1969 anliefen, kamen zahlreiche Syndi- 
kalisten, Intellektuelle, Arbeiter und Studenten in die Ge- 
fängnisse, Sie, die draußen für mehr Rechte und Freiheiten 
gekämpft hatten, erlebten nun einen unmenschlichen, mit- 
telalterlichen Strafvollzug und fingen an, ihre Wut zu orga- 
nisieren. Als dann im Jahre 1971 die ersten politischen Ge- 
fangenen wieder entlassen wurden, hatte die Gefangenenbe- 
wegung außerhalb der Mauern Mitkämpfer gefunden, die be- 
reit waren, die Forderungen der Gefangenen zu unterstüt- 
zen. Die Schriften von Notarnicola wurden veröffentlicht 
und Lotta Continua gründete eine Art Rote Hilfe, die einige 


Monate später die Parole ausgab: „‚Befreit alle Verdammte 
dieser Erde!” 

Die Wut war so groß, daß Mut und Gewalt eine Selbstver- 
ständlichkeit wurden: ‚Wir sind davon überzeugt, daß ein 
wesentlicher Beitrag zur Revolution aus den Gefängnissen 
kommen wird’ schrieb Lotta Continua. Die Tatsache, daß 
Lotta 1973 diese Erklärung wiederholte (und zwar zu ei- 
nem Zeitpunkt, als die linke Außerparlamentarische Opposi- 
tion einer starken Repression ausgesetzt war) hat wesentlich 
dazu beigetragen, daß die Gefangenenbewegung noch größer 
wurde. In allen Gefängnissen zirkulierten heimlich die Klas- 
siker der Revolution und Bücher, wie die Briefe der Sole- 
dad-Brothers von George Jackson wurden zu Bestsellern in 
den Knästen. Von 1973 ab stellte die Gefangenenbewegung 
eine nicht mehr zu übersehende Kraft dar und gab praktisch 
den Startschuß für die Gründung der NAP mit ihrer Losung: 
„Die Gefängnisse sind die Schulen der Revolution!” 
Notarnicola schrieb an einen Freund: ‚Wir haben nun eine 
Bewegung, die reifer und entschlossener geworden ist. Der 
Preis dafür war zwar hoch, doch heute unterstützen von 

Tag zu Tag mehr Gefangene unseren Kampf.” 

Und das stimmt. Während man anfangs noch gegen das Was- 
ser protestierte und Wein forderte, wird heute über die lan- 
ge Untersuchungshaft gesprochen, diskutiert man eine Re- 
form des Strafvollzugs oder die Ideologie, die hinter den Re- 
pressionen steht. Das Niveau der internen Knastorganisation 
ist so hoch, daß jedes Mitglied Versammlungen einberufen 


und leiten kann und in der Lage ist, an jeder politischen 
Diskussion teilzunehmen. 


Die Macht der Maffiosi 


Eine derartige Organisation kann sich in Italien nicht ohne 
Schwierigkeiten entwickeln, denn in den italienischen Ge- 
fängnissen herrscht ein ausgewogenes Verhältnis zwischen 
der staatlichen Macht und der Maffia. Und die Maffia ist 
oftmals ein besserer Garant für die Sicherheit und Ordnung 
in den Knästen als die Justizbeamten. Heute kann sich das 
Gefängnissystem nicht mehr blind auf die Macht der Maffia 
stützen, wie das Beispiel in der Anstalt San Vittore in Mai- 
land zeigt, in dem eine Art Nichtangriffspakt die Beziehun- 
gen unter den Gefangenen regelt. Woanders ist das nicht 
mehr so einfach. Die traditionellen ‚Bosse’ in den Knästen, 
die bisher auf die Maffiosi hörten, sehen sich heute vor die 
Wahl gestellt, entweder ihre Rolle als Agenten des Systems 
immer offener und zielbewußter zu spielen und die Verbin- 
dungen zur Gefängnisleitung zu vertiefen oder aber sie müs- 
sen Farbe bekennen, ihre Einstellung grundsätzlich ändern 
und sich an die Spitze der neuen Gefangenenbewegung zu 
stellen und die Kämpfe anzuführen. 


Die KPI akzeptiert die Erpressungen der DC 


Natürlich fällt die Entscheidung nicht immer zu Gunsten der 
Gefangenen, doch abgesehen davon, kann man heute schon 
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sagen, daß die italienischen Gefängnisse praktisch nicht 
mehr regierbar sind. Am 3. September dieses Jahres trat der 
Direktor des Gefängnisses Le Nuove in Turin zurück, nach- 
dem die Polizei eingreifen mußte, um die seit Soemmeranfang 
anhaltenden Unruhen niederzuschlagen. „Mir reichts, ich bin 
fertig, ich gehe, ich will abgelöst werden, meine Widerstands- 
kraft ist am Ende”, erklärte er, während zur gleichen Zeit 
vom Dach der Anstalt ein Gefangener rief: „So lange die 
neuen Gesetze nicht angewendet werden, so lange wird Le 
Nuove eine brennende Lunte bleiben!” 

Die fehlende Infrastruktur (so das offizielle Argument um 
die Verzögerung zu entschuldigen), aber vor allem der feh- 
lende Wille der Politiker, die Reform anzuwenden, haben 
ein Klima geschaffen, daß an Rückkehr zur Ruhe vorläufig 
nicht zu denken ist. Vor allem deshalb nicht, weil die KPI 
stillschweigend die Taktik der Christlichen Demokraten zur 
Reform akzeptiert hat. Die Kommunisten, die immer noch 
an die Theorie der ‚Resozialisierung’ festhalten sehen in ei- 
nem Kriminellen nur einen Kriminellen und die Aufrecht- 
erhaltung von Ordnung und Sicherheit ist für sie eine 
grundsätzliche Frage. 

„Selbst unter dem Faschismus müssen wenigstens die Vor- 
schriften in den Gefängnissen eingehalten werden, ich kann 
das nicht verheimlichen, und es wird auch in Zukunft so 
sein, sie garantieren nicht nur für die Gefangenen Sicher- 
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ihnen drucken sogar Briefe von Gefangenen ab, die wegen 
Raub u::d Mord verurteilt wurden, und diese Leute reden 
die Gefangenen sogar mit ‘Genossen’ an. Ich denke, damit 
haben diese Gruppen ihre gefährliche Unzurechnungsfähig- 
keit eindeutig bewiesen. Das ist umso gefährlicher, weil im 
Grunde jeder Gefangene wieder resozialisiert werden könn- 
te. Die Gefangenen sind weder die radikalste Klasse unserer 
Gesellschaft noch die Unterdrückten, die zur Avantgarde be- 
rufen sind.” 

Obwohl gerade diese Erklärung sehr deutlich den Stand- 
punkt der KPI gegenüber der Gefangenenbewegung wieder- 
gibt, hindert das keinenfalls einige Abgeordnete und örtli- 
che Vertreter der KPI, umfangreiche Reisen durch die Ge- 
fängnisse anzutreten und sich an den Gefängnispforten als 
Unterhändler zwischen den Gefangenen und den staatlichen 
Organen anzubieten. 


Eine Pressekonferenz der Gefangenen 


Und das ist eigentlich ein sehr wesentliches Merkmal der Ge- 
fangenenbewegung in Italien. Die Gefangenen haben es näm- 
lich schon lange abgelehnt, ihre Forderungen weiterhin den 
Gefängnisleitungen vorzulegen, sie verlangen die Teilnahme 
von Politikern an den Verhandlungen. So geschah es z.B. 
am 4. September im Gefängnis San Vittore in Mailand. 
Nach einem 27-stündigen Aufstand setzten die Gefangenen 
eine Pressekonferenz an, nachdem sie kurz zuvor die Hinzu- 
ziehung einiger Politiker gefordert hatten. Die anwesenden 
Journalisten konnten dann bald darauf die Anfahrt des so- 
zialistischen Vizepräsidenten der Regionalregierung sowie 
einiger Vertreter linker Parteien beobachten. Während der 
Pressekonferenz befragten die Gefangenen zwei Stunden 
lang die Vertreter der Parteien um schließlich zu verkünden, 
daß der Kampf in anderer Form weitergehen würde. Sie 
stellten ein Programm der totalen Verweigerung auf: „Wir 
werden keine Besuche mehr empfangen, wir nehmen keine 
Post und keine Pakete mehr an, wir arbeiten nicht mehr, 
wir verzichten auf die Gespräche mit unseren Anwälten und 
wir werden auch nicht an unseren Prozessen teilnehmen, bis 
unsere Forderungen erfüllt werden. Sollte das noch nicht 
ausreichen, dann treten wir auch noch in den Hungerstreik." 
Außerdem übergaben sie der Presse ein Schreiben für den 
Staatspräsidenten Leone, in dem sie die Gründe für den 
Aufstand erläuterten. Sie haben allerdings wenig Chancen, 
Gehör zu finden, denn zwischen einem Teil der etablierten 
Linken und der Regierung besteht ein stillschweigendes 
Übereinkommen. Die einen reißen sich darum ihre Rolle als 
Vermittler in den Gesprächen zwischen den Gefangenen, 
der Gefängnisleitung und den Beamten nicht zu erhalten 
und bestehen auf dem Prinzip der ‚Selbstdisziplin’ und die 
Regierung begünstigt die pazifistischen Verbindungen zu den 
Gefangenen (Radikale Partei, Gewaltfreie Liga der Gefan- 
genen) um die Reform zu verzögern. Somit wird praktisch 
alles getan, daß die Aufstände zumindest nicht den demo- 
kratischen Rahmen sprengen, in dem sie im Grunde ent- 
standen. Ein Aufstand also, der das Bild des Italiens von 
1976 wiederspiegelt, wo ein Gesetz besteht, das vor einem 
Jahr verabschiedet, aber bis heute noch nicht angewendet 
wurde. Ein Aufstand, der tausenden von Gefangenen die 
Möglichkeit bietet, sich im Kampf zur Avantgarde zu ent- 
wickeln. Jose Garcon 


(Aus: ’Liberation’; Übersetzung: Peter Schult) 
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ZAÄRTLICHKEIT UND MILITANZ 


Schwierigkeiten mit der Männerrolle im Imperialıs- 
mus 


I. Männer 


Es gibt einen Playboy-Kalender, wo jeder Monat mit dem 
Abbild eines nackten Mädchens geschmückt ist. Das ist also 
ein Männerkalender. Es gibt aber auch den kleinen grünen 
Männerkalender aus Berlin. 

Das ist doch Männersache, mal kräftig zuzupacken. Aber es 
ist auch Männersache, für die Befreiung von Männern zu den- 
ken und zu handeln. Männer machen Geschichte. Aber es ist 
Zeit, daß endlich alle Männer, und nicht allein, Geschichte 
machen und haben. 

Mann — ein Schimpfwort und ein Traum. Männerwirtschaft, 
Männerstaat, Männerherrschaft — und dagegen gibt es nun 
auch Männergruppen. Obwohl die Existenz von Männergrup- 
pen so alt ist wie das Patriarchat. 

Wir leben in zwei Welten; zu uns zu finden ist schwierig, denn 
uns ist der eigene Namen gestohlen. Märchen wissen, daß mit 
der Entwendung des Namens die Identität zerstört wird. Un- 
sere Identitätszerstörung, oder besser: die Unmöglichkeit, 
identisch zu werden, aber ist kein Märchen. 

Hat die patriarchalische Sprache den MANN zum Supermann 
gemacht, so hat die feministische Bewegung ihren Feinden 
den gleichen Namen gegeben (,,Für Frau Dr. A ist dieses Lied, 
... der frau ansieht, daß sie ein Mann ist im Kopfe...””), den 
Namen, der früher noch Adelsprädikat war, als der Mensch 
noch als Mann galt. 


„.. da das Wort Bedürfnis nicht ebenso das gezielte Treiben 
in sich anklingen läßt, mögen das Wort und der undumpf 
verstandene Begriff Trieb erhalten bleiben. Allemal sucht 
dieser ein Hobhles, ein Mangelndes im Streben und Sehnen, 
etwas, das fehlt, durch ein äußeres Etwas zu füllen. Das ver- 
schiedene Etwas, als Brot vor allem 

oder als Weib 
oder als Macht und so fort, teilt eben das gezielte Hintreiben 
jeweils in mehrere Triebe ab. ... ” (Bloch, Prinzip Hoffnung) 
Die Frauenbewegungen eignen sich alte Worte als neue Be- 
griffe an. FRAU wird zur Menschin, Mann zum biologisch 
benachteiligten Wesen. „Lilith, die die erste Menschin war... 
Es wäre komisch, wollten wir die Logik der feministischen 
Emanzipation angreifen. Autonomie bedeutet nämlich, daß 
das Problem von Biologismus in den Frauenbewegungen 
selbst gelöst wird oder überhaupt nicht. 
Wir sind die Weißen gegenüber den Schwarzen: Black ist 
beautiful — weiß die Häutungs-Farbe der Herrschaft. Nun 
beginnt der. Kampf um unsre eigene Autonomie. Sollen wir 
uns schwarz anmalen, daß auch für uns gilt „Black is beauti- 
ful”? 
Von der Frauenbewegung zu lernen kann nicht heißen sie zu 
kopieren. Wer sich an die Brust schlägt und sagt, er sei ein üb- 
ler Chauvi, ein kreuzschlechter Mann (ein solcher Scherz gar 
war die Ankündigung des Männerkalenders als einem ‚femi- 
nistischen’ in der AUTONOMIE), der spricht nicht die volle 
Wahrheit, der bereitet eine trickreiche Selbsttäuschung — 
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mit vielleicht stillschweigend akzeptierter Fremdtäuschung 

— vor. Neuer noch als dies ist ein weiteres reaktives Verhal- 
ten aus dem alten Männerkatalog: es wird wieder schick, sich 
positiv zur alten Männlichkeit zu stellen und die ‚blöden Sof- 
tis’ zu beschimpfen. So aber fallen wir rein in die alte Falle 
der Spaltung. 

Um Männer zu werden und nicht Patriarchen oder deren Ka- 
rikaturen zu bleiben, brauchen wir ein gutes, schönes, star- 
kes und weiches Bild von Männern. 

Ein neues Männerideal erfordert, daß wir uns frei machen 
von dem Schrecken, den die Feministinnen uns eingejagt ha- 
ben, frei von dem unehrlich schlechten Gewissen, Chauvi zu 
sein, frei von den Alpträumen, daß die Frauenbewegung uns 
heute den politischen Vater ersetzt, frei von der autoritären 
Fixierung auf den Feminismus. 

Das heißt für mich: Es wird keine Männerbewegung geben 
und die Männergruppen (ich meine die Heteros) werden sich 
wieder auflösen. Damit meine ich nicht, daß Männergruppen 
falsch sind, sie können nur unredlich werden. Der Zusammen- 
hang in der Männergruppe „Betriebskollektiv”’ ist für mich le- 
benswichtig gewesen und ist es noch. Wir versuchen jedoch 
als Gruppe seit Jahren, unsere Diskussion und unsere Vorstel- 
lungen von Aktionen und Gegenkultur in der ganzen Sponti- 
Scene zu besprechen und zu verwirklichen. 

Denn die politische und existenzielle Trennung von Männern 
und Frauen kann entpolitisieren, und das heißt: wehrlos ma- 
chen. — „Niemand ist eine Insel’ und traditionelle Bündnis- 
politik (Aktionseinheit zwischen Männern und Frauen) ab- 
strahiert vom gemischten Alltag. Wir müssen ins Getümmel, 
männlicher Separatismus führt zu Größenwahn und subtilen 
Herrschaftsgelüsten. 

Uns stehen schwere Zeiten bevor, nämlich das Leben einer 
schizophrenen Existenz in zwei Welten, das Aushalten des 
Antagonismus zwischen Männern und Frauen, eines Antago- 
nismus, den viele Frauen nicht mehr ertragen wollen und 
können (weil er mit Magdschaft verbunden ist) und sich des- 
halb in Gruppen ohne jeden Kontakt mit Männern organisie- 
ren. 

Diese Möglichkeit bleibt uns nicht — was bei Frauen autonom 
sein mag oder ist, kann bei uns zu einer fürchterlichen Autar- 
kie werden: zu einer sich selbst genügenden Männerbündelei. 
Und so emanzipiert sind wir nicht, daß wir das dicke Bündel 
historischer Erbschaft, das mit Männerbündelei verbunden ist, 
leicht abwerfen könnten. 

Wir sind auf die Frauen angewiesen, die erst mal nicht so un- 
bedingt auf uns. 


Auch die Frauen können sich keinen Rosengarten versprechen; 


wir Männer haben jedoch mehr zu verlieren, nämlich die (re- 
lativ) beherrschende Männerrolle, und wir ahnen noch kaum, 
was wir zu gewinnen haben. Doch der Traum von Zärtlichkeit 
und Militanz, von Schönheit und Stärke beginnt erst. 
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II. Traum und Ideal 


Es sind Untersuchungen nötig, herauszukriegen, wovon wir 
träumen. Wenn die Bullen frech sind, möchtest du so stark 
sein wie Charles Bronson, dann siehst du rot und möchtest 
allein fünf auf einen Streich erledigen. Das ist der Bruce Lee 
in uns. 


Ich habe zwei leicht verkorkste Über-Ich-Figuren; beide Male 
einen Bringer, einen Anmacher: zunächst den körperlich 


überlegenen und dann den geistig überlegenen, Charles Bron- 
son und G.W. Hegel; oder Max Hölz und Georg Luka6s. Na- 
türlich bin ich beides nicht (Gottseidank). 

Das waren meine Tagträume schon in der Schule. Nicht 
ängstlich herumstehen in den Pausen, während die anderen 
sich prügeln, sondern mitmischen. Da ich nicht auf der Stras- 
se spielen durfte, verzog ich mich zu Hause in die Ecken 

und las. So begann schon früh das Schwergewicht des Kop- 
fes, den Leib zu drücken und den Körper an der Entfaltung 
zu hindern. 

Ich bin Pazifist, aber ich habe auch schon sehr lustvoll mit 
Steinen auf Demonstrationen geschmissen und auch andere 
verbotene Sachen gemacht. Meine Angst läßt in dem Augen- 
blick nach, wo entweder Militanz und Widerstand nicht mehr 
individuelle Leistungspflichten sind oder aber wo die Empö- 
rung so groß ist, daß die Angst vergessen wird. Etwa wenn 
ich höre, der Wasserwerfer hat einen Genossen tot gefahren 
Männerideal ist, in Einsamkeit und Freiheit, als Steppenwolf, 
der Welt zu trotzen, ist die „autonome, sittliche Persönlich- 
keit” (so die anthropologische Grundsatzformulierung des 
Bundesverfassungsgerichts vom 20.12.1961), die sich be- 
hauptet. 

Wir wissen aus uns selbst, nicht erst aus der Schizophrenie- 
Forschung, daß der Steppenwolf nicht so stark ist, wie er tut. 
Deshalb braucht er normalerweise Weib und Kinder, erst 
recht dann, wenns zu Untergebenen im Beruf nicht reicht. 
Weib und Kinder nicht nur als Objekte der Aggression, auch 
der Zärtlichkeit, der Zärtlichkeit der Wölfe. 


f Fr: 


Hunde und Katzen sind diesbezüglich auch verwendbar. 
Dies Bild vom kaputten Manne ist uns geläufig. Wir wissen 
um unser Verhältnis zum Gaspedal im Auto und zum Sattel 
des Motorrads. Dazu gehört auch unsere Subjekt-Objekt- 
Sexualität. Selbst beim Onanieren bin ich mir nicht selbst 
genug, ich brauch die Träume von fremden Körpern, weil 
mein eigener mir nicht ausreicht. Ein „Volk ohne Körper”, 
das ist die psychosexuelle Konkretion des „Volkes ohne 
Raum”, das sich imperialistisch Bahn bricht. 

Wagen wir Männer also ruhig Widerspruch gegen das düstere 
Bild: weiß zu sein, Mann zu sein und auch noch Deutscher. 
Wer wollte das aushalten ohne zumindest ins Ausland zu 
fliehen? 

Finden wir erstmal zur Solidarität des Leidens miteinander, 
statt der Konkurrenz der gegenseitigen Schwächen. Solidari- 
tät des Leidens heißt, daß wir betroffen sind von dem, was 
um uns herum gegen Menschen geschieht; heißt, daß wir 
uns einmischen in fremde Angelegenheiten, weil sie auch 
uns angelegen sind. 

Wenn ein Vater oder eine Mutter auf der Straße ihr Kind 
verkloppen, bin ich nicht neutral. Dann muß ich mich ein- 
mischen, auch wenn ich es in Wirklichkeit nicht immer tue. 
Nicht imperialistisch, indem ich (bei körperlicher Überlegen- 
heit) die Eltern verkloppe, sondern als aggressiver Nothelfer 
des geschundenen Kindes. 

Das ist die Voraussetzung, Solidarität im Kampf zu finden 
und nicht in Brüdern und Schwestern Hauptfeinde zu sehen. 
Wir solidarisieren uns nicht mit jedem, der kämpft, nur mit 
denen können wir auch kämpfen, mit denen uns gemeinsa- 
mes Leid verbindet. So kommen wir aus der Einsamkeit her- 
aus. 


AKTION JUGENDHAUS 
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Einsamkeit macht überheblich. Die Glasglocke, die über je- 
dem einzelnen von uns lastet, ist die erste Mauer, die wir zer- 
stören. Sie hat, und das gibt mir die immer wieder vorhande- 
ne Hoffnung, schon so viele Sprünge und Löcher. 

Ich will mit anderen zusammensein, mich aber nicht dem 
kommunistischen Kollektivzwang unterwerfen. Dieser schlech- 
ten Parteilichkeit, die mich immer zu bestimmten Uhrzeiten 
fordert, so wie damals in der Familie, als wir immer täglich 
zur gleichen Zeit zu den Mahlzeiten zu erscheinen hatten. 
„Du bist nichts, die Partei ist alles” ist Vergewaltigung. Lei- 
der haben wir alle solch passiven Vergewaltigungsphantasien. 
Z.B.: das Kollektiv möge uns Entscheidungen abnehmen, die 
schwerfallen. Freiheit aber ist nicht, Brüder und Schwestern 
verantwortlich dafür zu machen für das, was du selbst willst 
oder nicht. Hier habe ich den schwersten Vorwurf gegen eini- 
ge Frauen: sie lügen, wenn sie die Spontis beschimpfen und 
dabei nicht sehen, daß sie genau für alles, was wir gemacht ha- 
ben, genauso verantwortlich sind, wie wir. Sie haben noch 
immer die Unterwürfigkeit gegen das Kollektiv nicht verstan- 
den, die Parteihörigkeit, die ihnen es möglich macht, von 
einer vergangenen Phase sich zu distanzieren, so wie es die 
Stalinisten mit der sogenannten autoritären Phase gemacht 
haben. 

Ich muß immer selbst entscheiden, in welches Kollektiv ich 
will. Das Betriebskollektiv, die Wohngemeinschaft, Gitti (die 
Linie entspricht der hergebrachten Stufenleiter vom Politi- 
schen zum Privaten) — sie können mir nicht abnehmen, was 
ich mache, wenn ich aus dem Opel einmal rausgehe, wenn ich 
neues suchen muß, um Geld zu verdienen, um anderes zu se- 
hen und zu erleben. 

Deshalb: In der Männlichkeit, im Chauvi, im Mann steckt was 
ungeheuer Gutes; nicht die einsame Wolfsrolle, aber die An- 
feuerung, mutig selbst zu entscheiden, was du machst. Das 
habe ich noch nicht drauf, aber darauf will ich erst recht 
nicht verzichten. 

Ein neues Männerideal ist nichts total Neues, ist keine voll- 
ständige Leugnung der alten Männerrolle, sondern gerade 
Entwicklung der männlichen Fähigkeiten, die bisher meist 
nur zu kurz kommen. Neu ist, daß sie nicht mehr der Knech- 
te und Mägde bedürfen, um sich zu entwickeln. 


il. Plädoyer für Sartre und die Philosophie 


Wir haben die Philosophie verloren. Es gab eine Zeit, da war 
sie tatsächlich überflüssig. Da fanden wir den Sinn des Le- 
bens auf der Straße, in den Diskussionen, in Wohngemein- 
schaften, in den Organismen politischer Gruppen. 

Nicht mehr die Trauer über das Aussichtslose, ein toller Bür- 
ger zu werden, treibt uns heute, sondern wir sind traurig, 
weil wir nicht wissen, was wir sein und werden wollen. Es 
gibt eine Ahnung, daß unsere Krise in der überwundenen 
Vergangenheit besteht. Daß wir, und das ist keine Altersfra- 
ge, unsere Zukunft schon hinter uns haben, die sieben fetten 
Jahre in Frankfurt, von 1967 bis zum Frühjahr 1974 
(Schlacht um die Bockenheimer und FVV-Tanz auf der Zeil). 
In diese Resignation bohrt sich die Alternativdiskussion. In 
der Tat stellt sie, allerdings geschickt verkleidet (oder doch 
konkretisiert?) durch Ökologie und Kampf gegen die Arbeit, 
die Frage nach dem Sinn jedes einzelnen Lebens. Politik in 
erster Person heißt ja wohl leben in erster Person. 

Die Alternativdiskussion, behaftet mit dem Verdacht, daß da 
welche aufs Land fliehen wollen vor der politischen Verant- 
wortung in den städtischen Metropolen, jedoch ist nicht oh- 
ne Angst. Es sind nicht nur die Körner fürs Joghurt-Bröt- 
chen, die bezahlt werden müssen — es ist das existenzielle 
Experiment. Wir wollen leben — aber wie? 

Damit hat sich auch der französische Existenzialismus be- 
schäftigt und wurde vom orthodoxen Kommunismus genau- 
so verlacht wie unsere „subjektivistische und individualisti- 
sche Freiheitssehnsucht”’. Ich glaube, daß wir mit Sartre et- 
was anfangen können, weil er die Angst vor der eigenen 
Autonomie in der Linken beschrieben hat, um sie zu über- 
winden. 

Angst vor individuellen Entscheidungen als Akt persönlicher 
Freiheit macht gegenwärtig viel Kritik aus an unseren Struk- 
turen und Zusammenhängen, an der Auflösung der Sponti- 
Scene. Ich will nicht zurück zum einsamen Fremden, der am 
Strand liegt und sein Schicksal entscheidet. Es ist keine Rich- 
tungsfrage. 

Die linke Politik gibt uns keine Antwort mehr. Wir horchen 
ins Volk und es gruselt einen, was da gedacht und geträumt 
wird. Avantgarde dieses Volkes zu sein, ist keine fröhliche 
Utopie. Nicht du selbst, das politische Klima wirft dich auf 
dich selbst zurück. 
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Sartre theoretisiert solch unverschuldete Isolation im Spät- 
kapitalismus. Der Existenzialismus ist sicher keine heilsbrin- 
gende Antwort auf unsere Vereinsamung. Aber er ist eine phi- 
losophische Heimat, Sartre für uns ein Heimatdichter und 
Denker, denn wir, die Neue Linke, kommen auch aus dem 
Streit zwischen Existenzialismus und Marxismus. 


IV. Staatsgewalt 


„In Zeiten der äußeren Katastrophen und inneren Zersetzung 
jedoch erhebt sich der feministische Mann mit dem emanzi- 
pierten Weib als Symbol eines kulturellen Verfalls und staat- 
lichen Untergangs. ... 

Der Staat ist nirgends die Folge eines gemeinsamen Gedan- 
kens von Mann und Frau gewesen, sondern das Ergebnis des 
auf irgendeinen Zweck zielstrebig eingestellten Männerbun- 
des: =: 

Unsere feministisch-demokratische ‚Humanität’, die den ein- 
zelnen Verbrecher bedauert, den Staat, das Volk, kurz, den 
Typus aber vergißt, ist so recht der Nährboden für alle Nor- 
men verneinenden oder nur gefühlsmäßig (emotionell) an ih- 
nen teilbabenden Bestrebungen. Alfred Rosenberg, Der My- 
thos des 20. Jahrhunderts. 

Wenn ich träume, daß die Bullen mich jagen, daß wir uns 
wehren oder ich gefangen werde — so hat das auch mit mei- 
nen sexuellen Problemen zu tun. Gleichzeitig gibt es die Po- 
lizei, gibt es Stammheim, Isolationsfolter, die Hausdurchsu- 
chungs-, Festnahme- und Mordverdachtgeschichten. Es gibt 
Knast und Psychiatrie. 

Meine Angstträume sind also nicht neurotische Unwirklich- 
keit, sondern behandeln die Alltagswirklichkeit. Wenn wir 
angegriffen werden, und das werden wir spürbar, dann stek- 
ken wir mittendrin, dann merken wir, daß die Staatsgewalt 
sexistisch ist (Beifall der Sponti-Männer bei Frauenbeitrag 

in der Gerard-Kampagne und auf dem SB-Kongreß). Wir er- 
fahren das und wie ist es mit der Gegengewalt oder allgemei- 
ner mit dem Widerstand? 


genarmee s Braun: Probleme der Rüstungsar- 
beiter@Benedict: Umfrage unter Rüstungs- 
arbeitem (Gleichgültigkeit gegen den 
Gebrauchswert ihrer Waren etc.)#Krell: 
US-Kongreß und Rüstungskontrolle 


Jedes 4. Heft ist Themenheft. ZB: Soldaten- 
rechte/Wirtschaft & Rüstung/BW und GG/ 
Rüstungsexport/» im Oktober: ABRÜSTUNG 
(Egbert Jahn, H.M. Vogel u.a.) 


1 Heft 1,30 IM; Jahresabo 19,50 DM 


exemplar bei: 
Nördl,Au:ffahrts- 
München 19 


Kostenloses Probe 
Brigitta Gründing, 
allee 20, 8000 


Die Knarre in der Hose des Guerillero und der Knüppel in 
der Hand des Sponti sind Merkmale des Phalluskults. Wehr- 
los aber dem terroristischen Phalluskult polizeilicher Knar- 
ren, Chemical mace (,‚Er war nur scharf auf sein Gespritze’’) 
sich entziehen, heißt ihn hinter dem Rücken akzeptieren. 
Ich glaube nicht, daß wir z.B. die Diskussion, ob Mollis 
selbst reaktionär und sexistisch sind, so führen können, wie 
sie läuft. 

Wir müssen vielmehr erst aufhören, den Frauen, die sagen, 
„Gisela ist als Frau getroffen, als sie verhaftet wurde”, ent- 
gegenzuhalten, die Staatsgewalt treffe beide Geschlechter 
gleichermaßen. 

Das stimmt nicht. Wir sollten untersuchen, wie diese Gewalt 
uns Männer trifft. Z.B. den Spaß, den die Bullen sich gegen 
die Schwulen leisten, indem sie sie aus den Klappen verjagen, 
sie mit chemical mace vergewaltigen. Und das trifft nicht 
nur diese Schwestern, polizeiliche Gewalt ist verdrängter ho- 
mosexueller Sadismus, der sich austobt. 

Eine andere Seite: Mich trifft es z.B. als Gewalt, wenn ich 
lese, daß Bundeskanzler Schmidt lauthals verkündet, es gebe 
kein Geld mehr für Italien, wenn die Kommunisten da in der 
Regierung sind. Mich trifft diese Arroganz der Macht, weil 
sie mich zum kleinen Rädchen verdammt, zum Hansel, der 
ohnmächtig ist. 


Helmut Schmidt 


Wir wollen nicht die Macht, aber wir leiden unter der Ohn- 
macht. Imperialismus bedeutet für mich, Staatsbürger in 
einem schrecklichen Land zu sein und damit irgendwie mit 
verantwortlich, oder zumindest doch betroffen zu sein. 
Mag unser politisches Verständnis abstrakt sein, männlich 
abstrakt, so will ich das nicht verändern durch Verzicht auf 
abstraktes Denken. Sondern ich will herauskriegen, was die 
Mauer in Berlin, was Stammheim mit mir zu tun hat. Die 
Flucht in das Scheinbar-Konkrete meines Alltags ( Bezie- 
hung, Wohngemeinschaft, Arbeit) ist die Flucht vor der An- 
strengung, Konkretes, nämlich mich und meine Umgebung, 
zu verstehen. 

Die Familienprobleme eines Arbeitskollegen, seine Art, zu 
Hause nach Feierabend noch rumzuwurschteln, sind für 
mich mindestens genauso abstrakt, wie die Frage danach, 
was für uns antiimperialistischer Kampf heißt. 

Es gibt ein politisches Klima im Land, auf das wir hilflos re- 
agieren. Dieses Klima aber ist kein ausschließliches Ergebnis 
der Fehler, die der RK in Frankfurt gemacht hat, nicht nur 
Ergebnis gescheiterter Betriebspolitik. Da spielt mehr mit. 
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Und deshalb interessieren mich die Konzentrationslager in 
der Sowjetunion, interessiert mich die Politik. Politik, das 
ist Psychiatrie und Knast als Bedrohung meines Alltags. Es 
ist nicht nur die Impotenz-Angst, die mir die Mauern von 
Preungesheim verhaßt macht. 

Dieser Angst und diesem Haß müssen wir auf die Spur kom- 
men. Es ist die Fremdheit, die Angst einjagt, berechtigt si- 
cherlich, aber doch zuviel. Ich habe vor Jahren, als Student, 
große Angst vor dem Innern einer Fabrik gehabt. Ich liebe 
die Arbeit darin (hoffentlich) noch immer nicht, aber ich ha- 
be eine entscheidende Existenzangst, nämlich die Furcht vor 
dem Scheitern meiner beruflichen Karriere, fast verloren. 
Ich kann leben, obwohl ich saudumme Arbeit in der Fabrik 
machen muß. 

Wir müssen auch die anderen totalitären Institutionen ken- 
nenlernen. So wie ich meine, daß jeder und jede mal im Be- 
trieb und im Büro geschafft haben sollen, ohne das allzulang 
oder lebenslänglich zu tun, so sollten alle mal im Knast und 
mal in der Geschlossenen Anstalt der Psychiatrie gewesen 
sein. 

Du weißt mehr vom Leben, wenn du da mal drin warst. Wis- 
sen ist zwar nicht unbedingt Macht, aber es gehört zum Le- 
ben. Nicht, daß wir jetzt Schlange stehen sollen, um in die 
Löcher da rein zu kommen. Für ein besseres Lebensgefühl 
ist es nur praktischer, Risiken der Gefahr zumindest mit In- 
teresse zu erwarten, als sie ständig umgehen zu wollen. 

Bei einer Demonstration kann es passieren, daß du festge- 
nommen wirst, wenn du wegläufst — daß die Häscher aber 
an dir vorbeirennen, wenn du stehenbleibst. Ich will hier 
keine Propaganda für den frontalen Angriff auf den imperia- 
listischen Staat machen, das wäre lächerlich. Ich will nur da- 
gegen reden, daß wir immer weglaufen. 

Da schließt sich der Kreis, wenn wir wieder von Gegengewalt 
reden. Militanz in unserem Sinn ist nicht Militär. Militärische 
Mittel im Kampf haben erst dann einen Sinn, wenn auch Mi- 
litärs mitmachen, wenn die Unsicherheiten bis in Polizei und 
Militär vordringen, wenn das subversive Gedankengut sich 
ausbreitet über die Grenzen der linken und aufsässigen Get- 
tos. 

Sind wir überhaupt noch so subversiv? Hängen wir nicht dem 
Staat noch so weit an, daß selbst wir seine Gewalt legitimie- 
ren? Wenn wir uns an die Polizei wenden, weil uns Schaden 
geschehen ist (unabhängig davon, ob wir aus Versicherungs- 
gründen polizeiliche Protokolle brauchen), legitimieren wir 
auch den ordnenden Einsatz der Polizei gegen uns. Jede Lin- 
ke hat bisher, wenn sie auch nur ein wenig Gegenmacht ent- 
wickelte, eine eigene Polizei aufgebaut. Wie schützen wir un- 
seren Alltag, ohne Spezialisten des Schutzes? Wie organisie- 
ren wir die Offenheit der Wohngemeinschaften und der Ver- 
anstaltungen, ohne daß jeder Spitzel ein- und ausgeht, ohne 
aber auch Polizeikontrollen? 

Unsicherheit, Aufweichung, Zersetzung können wir nur ins 
Volk bringen, wenn wir beweisen, daß es ohne Staat und 
ohne Polizei besser zu leben ist. Gerade diesen Beweis ist 
eine Linke, die sich dem Stalinismus gegenüber immer noch 
verhält wie einem Verbündeten, noch immer schuldig ge- 
blieben. 


Mattbias Belz 


p.p. zahl 


Statt einer Rezension 


BRIEF AN MEINE SCHWESTER VERENA 


Es fällt nicht leicht, aus dem Betonknast heraus zu Deinem 
Buch Stellung zu beziehen. Hier, das ist: Dritte Welt in der 
Ersten, bürgerliche Konkurrenz- und Warenwelt, auf den Be- 
griff gebracht: Monadendasein. 
In den 3 1/2 Jahren meiner Inhaftierung stellte ich fest: es 
gibt bei weitem stabilere Mauern als die, die mich umgeben, 
Schlimmeres als den Beton: es gibt eine Isolation, die tiefer 
geht als die, der wir hier unterworfen werden. Es ist die ver- 
innerlichte Isolation, die Isolation der Verinnerlichung. 
Dein Buch hilft, einen Teil dieser Verinnerlichung aufzubre- 
chen. Das ist wohl der Schlüssel zu seinem Erfolg. Es gibt kei- 
nen der Dein Buch ohne Betroffenheit aus der Hand legt. 
Ich las Dein Buch. Ich war betroffen. Ich hörte und las, daß 
Dein Buch diskutiert wird. Oder besser: daß Dein Buch zum 
Anlaß genommen wird, über sich selbst zu reden. Das freut. 
Dein Buch kann aber auclı dazu beitragen, daß eine neue 
Form der Verinnerlichung, der Isolation entsteht. Darüber 
will ich hier schreiben. 
Betroffen nämlich macht auch die nahezu totale Kritiklosig- 
keit in der Aufnahme Deines Buches. Sie stimmt bedenklich. 
Dein Buch weist viele Fehler auf. Wie sollte es nicht? Ver- 
mutlich weißt Du das — Du schreibst ein neues... Du hast 
Leuten etwas beigebracht und erhälst vielleicht nicht die 
Antwort, die Du erwartest — wie ich, der ich auch Autor 
bin, sie immer erwarte. Du hast gelehrt, und nun bleibt aus, 
daß man/frau Dich lehrt, daß Du lernst aus der Kritik am 
Buch. Weißt Du, die Betroffenheit der Männer führt, das ist 
eine große Gefahr, zur Kritiklosigkeit, zur, wenn Du willst, 
„Identifikation mit dem Aggressor‘‘. Weil mann weiß, daß 
die Kritik an ihm nur zu Recht besteht, weil der linke Mann 
— die anderen wirst Du wohl kaum etwas lehren können — 
einen Spiegel vorgehalten bekommt, der ihm sein häßliches 
Gesicht zeigt, meint er, dies Bild und nicht das, was er vor- 
her von sich selbst machte, sei das echte. Er vergißt: das 
Bild ist zweidimensional. Statt daß es ihm dazu dient, sein 
selbstgefertigtes Bild zu ergänzen, zum Teil zu zerstören, es 
zu vervollständigen, tauscht er nur das alte gegen das neue 
aus. 
Du wirst einwenden: das sei nicht Deine Sache. Dein Buch 
sei nicht für sie. Es sei, wie Fanons ‚„‚Die Verdammten...“ 
eines für die „‚Eingeborenen“. Für Frauen. Für diese breche 
es Isolation und Verinnerlichung auf. Dies aber, und das 
möchte ich Dir nun zeigeii, ist leider nur zum Teil der Fall. 
Die meisten Kritiken schreiben, Dein Stil sei völlig neu. Dies 
ist nicht wahr (abgesehen davon, warum sollte er auch?). 
Die Technik der Silbentrennung hat oft etwas gewolltes, ma- 
nieriertes. Zudem hälst du sie nicht konsequent durch. Statt 
Sprache durchsichtiger, durchschaubarer zu machen, über- 
nimmst Du etwas, was von — Heidegger geprägt wurde. Zu- 
dem stimmt Deine Theorie nicht: 

„Alle gänigen Ausdrücke, die den Koitus betreffen, 

sind brutal und frauenverachtend.“ 


Das ist einfach falsch. Du unterschätzt damit die unterdrück- 
ten Frauen (und Männer). Jede unterdrückte Klasse, Rasse, 
jedes unterdrückte Volk und Geschlecht entwickelt sprachli- 
che „Subkultur“, die der herrschenden Oberklassensprache, 
der Sprache der Herrscher, eigene Sprache, somit eigenes, 
rebellisches Bewußtsein entgegensetzt. Die Sprache der Un- 
terdrückten weist sie als Unterdrückte aus, die den Zustand 
der Unterdrückung auch mit Sprache zu überwinden suchen. 
Du schreibst: 

„Klinische Ausdrücke sind neutraler.‘ 
Das ist falsch. Gerade die klinischen Ausdrücke unterstützen 
Herrschaft, die Herrschaftsform des oberen, gebildeten (pro- 
testantischen) Mittelstandes patriarchalischer Prägung. Klini- 
sche Ausdrücke sind nicht ‚neutraler‘, sondern kaputter, 
verdinglichter, entfremdeter als die — gewiß oft frauenver- 
achtenden — Ausdrücke, die in den Unterklassen üblich sind. 
Du verwechselst Schein und Wesen der Sprache, erkennst 
Du die herrschaftssprengenden Formen der Unterklassenspra- 
che nicht. „Ficken... Schwanz... Fotze‘ klingen brutal. Ge- 
wiß. Aber diese Brutalität spiegelt die brutalisierte Sexuali- 
tät. 
Die Fachsprache der Gynäkologen — in der viktorianischen 
Ära geschaffen! — spiegelt die Furcht vor der Leiblichkeit, 
der Körperlichkeit, der Sinnlichkeit, der orgastischen Potenz 
der Frauen. Die Sterilität der Klasse bringt die Sterilität der 
Sprache hervor. Hinter der Terminologie verbirgt sich Angst 
Tabuzonen werden versachlicht. Der Teufel wird gebannt, 
indem er in Latein und Griechisch benannt wird. Die Arbeits- 
teilung, die Teilung in Hand und Kopf findet ihre Entspre- 
chung in Geist-Körper-Beziehungen. Je spezialisierter und 
atomisierter die Organisation der Arbeit, desto größer der 
Abstand zur Sinnlich- und Leiblichkeit. Bodamer: „,... der 
natürliche Eros stört den Arbeitsablauf.‘ 
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Dadurch, daß Du dies nahezu ausklammerst, erwächst die 
Gefahr der Regression. Regression findet dann Sprache. 
„Naturvergleiche sind naheliegend“, schreibst Du (S. 4). 
Findest Du nicht, daß sie manchmal fad, abgestanden, ja 
falsch sind. Körperlichkeit, Zärtlichkeit, Frauen als Chiff- 
ren für „Natur“ — welche Perspektiven ergeben sich da? 
Die vereinzelte, gehäutete, in ihrer Wohnung geborgene 
neue Zärtlichkeit hier, das militante Kollektiv — dort, 
schon wieder einmal? 


Am Beispiel Peter Paul Zahl 


Am 17.9.1976 hat der 3. Strafsenat des Bundesgerichtshofs 
die Revision Peter Paul Zahls gegen das Urteil des Düssel- 
dorfer Landgerichts abgewiesen. Die 15 Jahre Knast wegen 
„versuchten Mordes in zwei Fällen, jeweils tateinheitlich 
mit Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte in einem be- 
sonders schweren Fall” sind damit rechtskräftig geworden. 


Am 23.9.76, dem Tag, mit dem die Strafhaft begann, wur- 
den in Ossendorf bei einer Zellendurchsuchung sämtliche 
Manuskripte und die Schreibmaschine beschlagnahmt. PP 
trat in den Hungerstreik. Daraufhin erhielt er wenigstens 


seine Verteidigerpost zurück, wenige Tage später, nachdem 
Schriftstellerkollegen bei der Anstaltsleitung interveniert 
hatten, auch das übrige Material. Der Vorfall soll nicht dra- 
matisiert werden, doch er zeigt, daß jetzt, im Normalvollzug, 
die Möglichkeit eines schärferen Vorgehens gegen den Schrift- 
steller Zahl vorhanden ist und auch genutzt wird. 


Die Initiativgruppe Peter Paul Zahl hat eine Dokumentation 
über den „Fall” zusammengestellt. An seinem Beispiel soll 
gezeigt werden, wie haltlos das Feindbild des kaltblütigen 
Terroristen ist, der durch ein Urteil von 15 Jahren exempla- 
risch abgeschreckt werden soll. Der Band enthält die Urteile 
beider Prozesse und eine vergleichende Würdigung derselben, 
die Peter O. Chotjewitz verfaßt hat. Darüber hinaus PP’s Re- 
den im zweiten Brozeß, einen einleitenden Beitrag von Wil- 
fried F. Schoeller über das Schweigen in den Medien, einen 
Auszug aus der Rede Erich Frieds bei den Römerberggesprä- 
chen in Frankfurt und eine literarisch-politische Kontrover- 
se zwischen Michael Buselmeier und PP. Zahl. 


„Die Vereinzelung ist die Bedingung für Manipula- 
tion. Freiheit gegen diesen Apparat ist nur in seiner 
vollständigen Negation, d.h. im Angriff gegen den 
Apparat möglich im kämpfenden Kollektiv“, 
schrieb Ulrike Meinhof, Deine, meine Schwester. 
Ich las „Häutungen‘“, und ich las Susan Saxe, Marilyn Buck, 
Assata Shakur, Emily Harris, Lolita Lebron, Safiya Bukhari, 
Bernadine Dohrne, ich las, was Gaby Kröcher-Tiedemann 
im Essener Knast schrieb — und ich bin verdammt traurig 
darüber, daß es nicht möglich sein soll, Sensibilität und Mi- 
litanz, Selbst-Bewußtsein und kollektives Ich zu versöhnen, 
bei Dir, in Deinem Buch. 
Solange „Du ...der Mensch Deines Lebens‘ bist, stellst Du 
zum herrschenden System keine Alternative dar; solange 
Du noch nicht vom Ich zum Wir gekommen bist, bist Du 
Farah Dibas unglückliche Schwester; solange die Handke- 
Pose der „Innenwelt‘ nicht überwunden ist, stellt diese 
Form von Feminismus keine Gefahr für Patriarchat und Ka- 
pitalismus dar. 
„Politik in der ersten Person machen!‘ Ja. Aber: erste Per- 
son Singular oder Plural? 
Ich las, Du schreibst an neuen Projekten. Wirst Du in ihnen 
den Weg zu einem politischen Leben beschreiben, die Inner- 
lichkeit als notwendige Stufe, als Phase hinstellen, die radi- 
kale Häutung als Voraussetzung dafür, daß die Summe der 
Vereinzelten zum zärtlichen und militanten Kollektiv wird? 
Ich hoffe es. Die bloße Verweigerung, wir haben es doch er- 
lebt, ist keine dauerhafte Strategie. Die Liebe muß sich be- 
waffnen, will sie überleben. Oder gar zum Leben gelangen. 
„Liebe + Einheit + Kampf = Befreiung‘‘, sagt der Ashanti- 
Stamm der Schwarzen Befreiungsarmee in Kalifornien. 
Und Kampf..! 
Freiheit und Glück, Schwester. 
Umarmung 


(p.p) 


Gerade weil es nicht um Peter Paul Zahl allein geht, sondern 
darum, an seinem Beispiel Gegenöffentlichkeit gegen die 
Aburteilungsmaschinerie in politischen Prozessen zu mobili- 
sieren, bittet die Initiativgruppe um Unterstützung bei der 
Verbreitung der Dokumentation. Sie ist für DM 7,-- im Buch- 
handel oder gegen Voreinsendung des Betrags auf das Post- 
scheckkonto Eva Michel, PSchA Frankfurt/Main, 517714 - 
607 bei der Initiativgruppe erhältlich. Adresse: Initiativgrup- 
pe Peter Paul Zahl, c/o Verlag Neue Kritik, Myliusstr. 58, 
6000 Frankfurt/Main 1. 
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1. Vorbemerkung — Wenn Linksradikale über Reformismus 
reden. 


Zunächst: vom Reformismus redet hier kaum einer mehr; 
alle reden von der Krise. Das ist noch nicht lange so. 1969 
kam Brandt an die Regierung und 1972 gingen die Arbeiter 
auf die Straße, als die CDU ihn stürzen wollte. 1970 kam 
Allende mit der chilenischen Volksfront an die Regierung, 
und die chilenischen Arbeiter erteilten der Welt die größte 
Lektion eines revolutionären Prozesses seit 1917; Lotta Con- 
tinua schrieb „Chile: unsere Pariser Kommune”. 1973 ver- 
fehlte die Volksfront in Frankreich um wenige Prozente 
einen Wahlsieg. 1974 kam Labour in England wieder an die 
Regierung, nachdem die Bergarbeiter ihre Macht gezeigt hat- 
ten. Im gleichen Jahr flankierten Armee und Kommunisti- 
sche Partei in Portugal die ersten Schritte eines in allen Di- 
mensionen revolutionären Prozesses. 1975 bekamen die ita- 
lienischen Kommunisten die meisten Stimmen in ihrer Ge- 
schichte, und die ganze Linke versammelte sich zur Sieges- 
feier vor ihren Parteihäusern. Überall war die Linke eupho- 
risch über die Erfolge des Reformismus: die radikalen Un- 
ruhen 1968 - 70 hatten ihm den Weg bereitet, und für die 
Zukunft erwartete sie, daß der Reformismus wiederum radi- 
kaleren und massenhafteren Bewegungen den Weg bereiten 
würde. Das Bewußtsein, den Wind einer übermächtigen hi- 
storischen Tendenz im Rücken zu haben, gipfelte in einer 
Parole: DEN REFORMISMUS BENUTZEN. 

Das alles scheint heute tot zu sein. Statt Brandt die Krisen- 
verwaltung Schmidts; statt Volksfront in Chile die Junta- 
schweine; statt Programm Commun in Frankreich Giscard 
noch fest im Sattel; Portugal ist unter der Krediterpressung 
der EG; Labour versucht ein Notstandsprogramm mit den 
Gewerkschaften durchzusetzen; die Christdemokraten in 
Italien dasselbe mit der Kommunistischen Partei. Davon, 
daß die Massen sich des Reformismus als eines Vehikels ih- 
rer Bewegung bedienen, kann kaum noch die Rede sein. 
Warum also noch von Reformismus reden? 

Aus zwei Gründen: erstens weil wir glauben, daß der Refor- 
mismus nicht tot ist, sondern aus der Arbeiterklasse selbst 
immer wieder entsteht, wenn er eine Zeitlang eifrig genug 
seine Aufgabe über das Instrument des Staates erfüllt hat, die 
Arbeiterbewegung als Motor der kapitalistischen Entwick- 
lung einzusetzen, ist nichts wahrscheinlicher, als daß er sich 
zerstreitet, in seinen Widersprüchen zerreibt, spaltet. Aber 
das kann bedeuten, daß oppositionelle, aktivere Formen des 
gleichen Phänomens Reformismus an seine Stelle treten. 
Selbst in der Bundesrepublik, wo dieser Prozeß am wenig- 
sten entwickelt ist, gibt es Ansätze dazu (vom Offenbacher 
Büro über die Münchner SPD-Krise bis zu Steffens Wohlwol- 
len gegenüber der sogenannten „‚USPD’-Initiative. Wolfgang 
Harich hat in seiner Kritik der revolutionären Ungeduld (ein 
bißchen gegen ihn selbst interpretiert) gesagt, daß jeder, der 
hier und jetzt etwas Besseres haben will, entweder Reformist 
sein muß oder linksradikaler Revolutionär, denn Bernsteins 
„Die Bewegung ist mir alles, das Ziel ist mir nichts” drückt 
die einzige Stärke der Arbeiterbewegung aus: nicht für das 
drittinternationalistische Paradies der Enkel zu kämpfen, 
sondern für das eigene Glück im Prozeß der Revolution. 
Zweitens weil wir glauben, daß die Reformismus-Euphorie 
und der anschließende Klagegesang gleich unbegriffen sind 
(von uns auch, but we try). Ob im Häuserkampf, ob in Chi- 


les poblaciones, ob in den Kämpfen der Massenarbeiter bei 
Fiat oder in der Via Tibaldi: die Linksradikalen fingen da- 
mit an, daß sie etwas anderes wollten, andere Inhalte als der 
Reformismus. Zum Beispiel wollten sie Alles statt fünf Pro- 
zent. Dann merkten sie, daß sie kein Verhältnis zur Ebene 
politischer Macht und bürgerlich-parlamentarischer Politik 
hatten, die Arbeiter aber wohl. Sie wußten sich der Parteien 
und Parlamente, wie indirekt auch immer, als Instrumente 
ihrer eigenen Macht zu bedienen. Die Linksradikalen dage- 
gen verschenkten diese Ebene; die reformistischen Erfolge 
brachten sie dazu, sich über Taktik und Organisation Ge- 
danken zu machen. Der Widerspruch zwischen beiden Ebe- 
nen, den praktischen Inhalten und dem taktischen Verhält- 
nis zur Politik, konnte nur gelöst werden, wenn man sich 
darauf besann, welche sozialen Schichten eigentlich von ih- 
rer eigenen sozialen Situation gegen das reformistische Drei- 
gestirn Arbeit, Staat und Familie waren, so daß sie beim 
„Benutzen” des Reformismus nicht selber vom Reformis- 
mus benutzt würden. Die These, daß der Massenarbeiter die 
„führende” soziale Schicht sei, auf den sich eine solche Poli- 
tik berufen könne, steht heute unangefochten, aber fragwür- 
dig neben der Tatsache, daß es meistens die Jugendlichen 
waren, die in der letzten Zeit antireformistische, linksradika- 
le Inhalte und Lebensformen getragen haben, daß also die 
linksradikale Bewegung nur in kurzen Augenblicken eine 
Arbeiterbewegung, sonst meistens eine Nichtarbeiter-Bewe- 
gung war. Das ist nur der rote Faden des Papiers, und der 
wird später noch ausführlich ausgerollt. Hier nur die Frage: 
warum sind nicht die Linksradikalen,sondern die Reformi- 
sten gestärkt aus dem Prozeß DEN'REFORMISMUS BE- 
NUTZEN hervorgegangen? Unsere Antwort: wenn (und 
weil) die Linksradikalen die inhaltliche Ebene einer alter- 
nativen Alltagspraxis gegen den Reformismus vergessen oder 
vernachlässigt haben. 

Wer wir sind: zunächst eine Arbeitsgruppe über „Linksradi- 
kale Einschätzungen des Reformismus”, die sich 1974 in 
einem Seminar am Frankfurter Institut für Sozialforschung 
„Arbeiterklasse, Gewerkschaften und Sozialdemokratie in 
Westdeutschland” gebildet hatte. 

Damals, 1974, waren unsere Diskussionen ausgegangen vom 
Wandel der Lotta Continua zwischen 1969 und 1973. Zu des- 
sen Darstellung hatte die Lotta auf die Chile-Erfahrung zu- 
rückgegriffen (Chile — unsere Pariser Kommune; Arbeiter- 
autonomie in Westdeutschland). In ähnlicher Weise war im 
„Revolutionären Kampf” am chilenischen MIR (Movimiento 
de Izquierda revolucionaria — Bewegung der revolutionären 
Linken) diskutiert worden, wieweit uns der Autonomiebe- 
griff problematisch geworden war (Chile-Gruppe des RK, 
Politik des MIR in Wir wollen alles). Zu dieser Arbeitsgrup- 
pe gehörten Detlef, Jochen, Sybille, Wolfgang Dorsch, Ri- 
chard Herding, Francesco Salatini. Ende 1975 ging die Dis- 
kussion mit ein, die Walter Günterroth und Carlo Jaeger über 
Karl-Heinz Roth’s „Die andere Arbeiterbewegung’’ und ihr 
Echo in der westdeutschen Linken begonnen hatten. Abge- 
schlossen wurde dieses Papier im Frühjahr 1976. 

Die Entwicklung der Diskussion haben wir bei der Gliede- 
rung nicht eingeebnet, sondern beibehalten. Im ersten Ab- 
schnitt interessiert uns zunächst das Verhältnis der Lotta, 
die sich auf den Massenarbeiter berufen hat, zum MIR, des- 
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sen Basis offensichtlich eine andere war. Wir bemühen uns, 
am MIR und der Entwicklung in Chile die Punkte zu bezeich- 
nen, die die Lotta an ihnen verleugnen mußte. Dabei folgten 
wir der Lotta darin, daß der 1969 an den Fiat-Streiks und 

in den Aktionen „Nehmen wir uns die Stadt’’ gewonnene 

| Begriff von Autonomie borniert war, aber kritisieren ihre 
Versuchg,durch traditionelle Formen von Vereinheitlichung 
diese Bornierung zu überwinden. 

Es ist in der Bundesrepublik schwer darzustellen, daß unsere 
Kritik an der Lotta nicht auf den Positionen von 1969 fußt, 
| weil hier niemand davon sprechen würde, daß sich in einem 
politischen Machtvakuum die „Machtfrage” stellt, und weil 
es keine Massenbewegung wie die, auf die die Lotta sich zu 
beziehen versucht, gibt. So ist es leicht, die Wandlung der 
Lotta bloß auf Hilflosigkeit gegenüber Entwicklungen zu- 
rückzuführen,mit denen wir in der Bundesrepublik aber 
nicht konfrontiert sind, ganz im Gegenteil (das heißt die ein- 
zige Frucht zu genießen, die man von Isolation und Verfol- 
gung haben kann, die Selbstgewißheit)! Dabei geht verloren, 
daß die Kritik der Lotta an ihrer alten Vorstellung von Auto- 
nomie zwar „politisch’’ veranlaßt war, sich aber nicht auf 
die Kritik vom Standpunkt des Parteiaufbauens beschränkt. 
Der letzte Teil kritisiert die Massenarbeiterthese, wie sie 
Karl-Heinz Roth in DIE ANDERE ARBEITERBEWEGUNG 
benutzt. Darin werden unter dem Aspekt der ‚„‚Massenarbei- 
ter”’-Diskussion offene Fragen der vorangegangenen Diskus- 
sion thesenartig wiederaufgenommen. 


2. Reformismus, Arbeiterautonomie und CHILE - UNSERE 
PARISER KOMMUNE 


In der operaistischen Tradition konnte die Lotta die Kampf- 
bedingungen der Arbeiterklasse Westeuropas seit dem Ende 
der Sechziger Jahre in zwei Begriffe fassen: den Reformis- 
mus und den (multinationalen) Massenarbeiter. (1) 
| Nach seiner eigenen Logik landet der erstarkende Reformis- 
mus in der Position, an Regierungen beteiligt zu sein und 
die Krise des gegenwärtigen Kapitalismus zu verwalten. Ob 
er diese Funktion erfüllen kann, hängt von seiner Fähigkeit 
ab, die Arbeiterbewegung, auf die er sich stützt, zu kontrol- 
lieren. Die Verschärfung der Klassenkämpfe seit Ende der 
Sechziger Jahre, die geprägt sind durch das Auftreten einer 
neuen Figur, des Massenarbeiters, gefährdet diese Funktion. 
Auch für die BRD hat die Lotta in ihrer Analyse der Streik- 
welle von 1973 (,‚Arbeiterautonomie in Westdeutschland”’) 
die These aufgestellt, daß der Massenarbeiter zum neuen Sub- 
jekt autonomer Kämpfe der Arbeiterklasse wird. Mit den 
1973er Streiks änderten sich die Kampfstrategien der Arbei- 


(1) Wir „definieren” den Reformismus zunächst mit Toni Negri 
(Operai e Stato, Mailand 1972) als die Initiative, die die Ar- 
beiterbewegung zum Motor der kapitalistischen Entwicklung 
machen will. Alle Schwierigkeiten dieser Bestimmung werden 
im Lauf der Diskussion zum Vorschein kommen, hier kommt 
es uns nur darauf an, zu sagen, was Reformismus nicht ist: 
Friedensschluß mit dem bürgerlichen Staat wegen theoreti- 
scher Abweichung von der Marxorthodoxie (wie Kautsky ge- 
gen Bernstein), und auch nicht bürgerliche. Reformpolitik, 
die zwar Reformen vorschlägt, aber die Arbeiterklasse nicht 
zu ihrem Motor macht. 


terklasse. Die Klassenauseinandersetzung macht einen quali- 
tativ neuen Schritt; es vollzieht sich eine widersprüchliche 
Abkehr der Arbeiterklasse vom SPD-Reformismus. Chile 
wird von dieser Argumentation in zweifacher Weise in An- 
spruch genommen: als Symptom für das gestörte Gleichge- 
wicht der Supermächte und als Bild, das den Ländern West- 
europas den Blick in die eigene politische Zukunft zeigt. 

In diesem Sinn kann die Lotta mit Chile ihre Abkehr von 
ihren Positionen aus dem Herbst 4969 begründen. Chile be- 
kommt für die Lotta die Bedeutung, die die Pariser Kommu- 
ne für die Oktoberrevolution hatte. Die Kommune hatte für 
die Arbeiterbewegung die strategische Lehre gebracht, daß 
der bürgerliche Staatsapparat für die revolutionäre Umgestal- 
tung unbenutzbar ist, daß Volksmilizen aufgebaut werden 
müssen, daß der imperialistische Krieg „ausgenutzt” und in 
einen Bürgerkrieg umgewandelt werden muß. Chile fügte die- 
ser Lehre die Erkenntnis der neuen Situation hinzu, die mit 
der Existenz der Sowjetunion und des Reformismus in der 
Regierung gegeben ist. In Chile drückte sich das gestörte 
Gleichgewicht der Supermächte, das zur „Dauerkrise”’ ten- 
diert, in einem „Machtvakuum’” aus, in der politischen Krise 
der Bourgeoisie. In diesem Machtvakuum kam der Reformis- 
mus „an die Macht”’ und spielte eine entscheidende, wider- 
sprüchliche Rolle beim Aufschwung der Klassenkämpfe in 
Chile in den Jahren 1970 - 73. Die Initiative der Massen über- 
wand — teilweise —, mit der Durchsetzung direkter Volksde- 
mokratie, praktisch die Trennung des politischen Kampfes 
vom ökonomischen und die reformistischen, institutionali- 
sierten Formen der Delegation politischer Macht. Lotta Con- 
tinua begreift das chilenische Beispiel denn auch als Bestä- 
tigung ihres Konzeptes der Arbeiterautonomie. 

„Die chilenische Erfahrung hat neuerdings gezeigt, daß ein 
einmal eröffneter revolutionärer Prozeß die direkte Initiati- 
ve und die direkte Organisation der Massen in Formen zum 
Ausdruck bringt, die der institutionellen Organisation der 
Arbeiterbewegung gegenüber — Gewerkschaft, politische 
Partei — neu sind.” (Arbeiterautonomie. S. 27) 
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Das grundsätzlich neue Moment in diesem Prozeß der Ent- 
faltung der Masseninitiative sieht Lotta Continua jedoch 
nicht in diesen unmittelbaren politischen Organisations- 
und Ausdrucksformen der Massen, sondern in der Entwick- 
lung der Massen hin zum Kampf um die politische Macht. 
In Chile hätten sich mit der notwendigen Entwicklung der 
Massenorganisationen tendenziell Strukturen von Doppel- 
macht herausgebildet. Der revolutionäre Charakter der neuen 
Organisation lasse sich nicht an deren Form (Räteform), 
sondern an ihren politischen Inhalten erkennen: an der Ra- 
dikalisierung der Klassenbewegung, die ansatzweise bis zur 
Bewaffnung führte. 

Nach Lotta Continua besteht also die Perspektive der auto- 
nomen Organisationen neben dem Reformismus und außer- 
halb des Reformismus, der in der Regierung ist und die Füh- 
rung in der Arbeiterklasse hat, in der Tendenz zur Bewaff- 
nung. Bis zu einem gewissen Grad repräsentiert der Refor- 


mismus die Abwesenheit von Repression bzw. Faschismus, 
also günstigeren Bedingungen für die Massenbewaffnung. 


Die Massenbewaffnung selber sieht Lotta Continua als ein 
inhaltlich radikales Moment an, das die führende Stellung 
des Reformismus in der Arbeiterklasse überwindet. 

Alle politischen Positionen, die in den autonomen Massen- 
organisationen nicht nur Machtorgane sehen, sondern be- 
tonen, daß sie Ansätze zur Überwindung reformistischen 
Bewußtseins und reformistischer Organisation in der Arbei- 
terklasse darstellen, verfallen nach Lotta Continua der 
„Ideologie der sozialistischen Inseln”’: ‚Wer dies’ (die Ent- 
wicklung der Massen zu Machtorganisationen) „nicht sieht 
und in der autonomen Massenorganisation, in den Räten, 
in ihrer Verbreitung und ihrem territorialen Charakter 
nichts anderes als den Aspekt der ‚proletarischen Demokra- 
tie’ , der ‚proletarischen Selbstverwaltung’ oder gar der 
‚Kulturrevolution’ erblickt, verfällt (oh weh!) in Gradualis- 
mus, Spontaneismus und reines Ideologisieren; eine solche 
Auffassung setzt die allmähliche Herausbildung sozialisti- 
scher „‚Inseln’’ im Schoß der alten bürgerlichen Gesellschaft 
an den ersten Platz und dafür das Problem der Machter- 
greifung an den letzten.’ (Arbeiterautonomie, $. 28) 
Gegenüber der Lotta Continua von 1969 bis 1973 ist das 
eine gewaltige Positions-, zumindest Schwerpunktverände- 
rung. Wie sie zu erklären ist, siehe weiter unten in dem Ab- 
schnitt über Italien; hier wollen wir den chilenischen Prozeß 
unabhängig von der Position der LC nach den Ausgangsbe- 
dingungen „autonomer Massenorganisationen” als konkrete 
Kritik am Reformismus diskutieren. 


2.1. Die Formen des Reformismus in Chile und ihre soziale 
Basis. Klassenanalyse und Bündnispolitik der Volksfront. 


Die stark untergliederte Struktur des chilenischen Proleta- 
riats (Arbeiter der Großbetriebe; Arbeiter der Klein- und 
Mittelbetriebe, die bei weitem überwogen; Subproletariat; 
Landarbeiter und Kleinbauern) macht für die Unidad Popu- 
lar ebenso wie für die revolutionäre Linke die Einheit der 
Arbeiterklasse zum ersten Problem. Auch in den gewerk- 
schaftlichen Organisationen, die vorwiegend als „berufs- 
ständische Verbände” in den einzelnen Betrieben ausge- 
baut waren, spiegelte sich dieses Problem wieder. Als Ende 
der 60er Jahre die CUT als Einheitsgewerkschaft entstand, 
war es von Anfang an ihr Mangel, daß sie die Vereinheitli- 
chung der Klasse nur durch ihren von oben nach unten auf- 


gebauten Apparat zu erreichen versuchte. Daß für einen.kon- 
sistenten bürgerlichen Reformismus die Basis fehlte, drückt 
die Krise der Bourgeoisie aus — keinesfalls ihr „politische 
Entmachtung”’, wie später von der Unidad Popular analy- 
siert wurde. Als die Haltung der linken Christdemokraten 
(unter Tomic) die Unidad Popular an die Regierung ge- 
bracht, setzte sie die Wirtschaftspolitik des Christdemokra- 
ten Frei fort, wenn auch weit konsequenter als dieser. Die 
Verstaatlichung der Rohstoffkonzerne sollte die Gewinne 
im Inland halten, um mit ihnen den inneren Markt aufzu- 
bauen. Erhöhung der Masseneinkommen: das war das ge- 
meinsame Interesse der pobladores, der Arbeiter in der Groß- 
industrie und der kleinen für den inneren Markt produzie- 
renden Bourgeoisie, die sich nicht in Abhängigkeit von den 
weltmarktorientierten Rohstoffkonzernen entwickelte. Ne- 
ben der Vollbeschäftigungspolitik wollte die Unidad Popu- 
lar die kleine Bourgeoisie mit Krediten und technischer Hil- 


fe in die Lage versetzen, die gestiegene Nachfrage durch die 
Modernisierung ihrer Betriebe zu befriedigen. 


In dieser Krise der Bourgeoisie konnte die UP-Regierung, ge- 
stützt auf die Arbeiter der Großbetriebe, versuchen, mit ka- 
pital-immanenten Methoden (Produktionsschlacht der Ar- 
beiter in den verstaatlichten Großbetrieben, Subventionie- 
rung der Klein- und Mittelbetriebe) eine sozialistische 
Transformation der Gesellschaft zu erreichen. Das Ziel ih- 
res Programms, die Landarbeiter, Bauern und pobladores 

in den Prozeß einzubeziehen, gelang der UP-Regierung zu- 
nächst besser und schneller, als bei Regierungsantritt der 
(bisher fast nur bei den Arbeitern der Großbetriebe veran- 
kerten) KP und SP vorauszusehen war. Die pobladores und 
die Bauern orientierten ihre Forderungen an der Unidad 
Popular solange, wie sie in der antiimperialistischen Politik 
der UP beinhaltet waren (Verstaatlichung). Die cordones 
wandten sich nicht gegen die „privilegierten” Arbeiter der 
Großbetriebe. Die waren weit davon entfernt, die Basis für 
einen faschistischen Putsch gegen die Unidad Popular zu bil- 
den, streikfähig waren nur die Fuhrunternehmer. Die Klas- 
senspaltung zwischen Bourgeoisie und Proletariat ist nie so 
bewußt gewesen wie in den letzten beiden Jahren der UP. 
Die Klein- und Mittelbourgeoisie konnte jedoch trotz Kre- 
dite und Subventionen wegen der niedrigen Profitrate nicht 
viel akkumulieren. Die UP-Regierung, die durch die radikale 
Massenbewegung zunehmend in Bedrängnis kam, mußte die- 
sen Schichten unsicherer erscheinen, als die sich formierende 
Rechte, mit der sie gemeinsam das Privateigentum verteidig- 
ten. Und 1972 führten Devisenknappheit, Ersatzteil-Blocka- 
de und Umstellungsschwierigkeiten in der Produktion zu 
einer Krise der Nahrungsmittelversorgung. Die dadurch ent- 
stehende Inflation drohte die Umverteilungspolitik der Uni- 
dad Popular rückgängig zu machen. Sie wehrte sich, indem 
sie Preiskontrollausschüsse gründete und die ‚freien Märkte’ 
(Schwarzmärkte) illegalisierte. Gleichzeitig versuchte sie je- 
doch, mit der nationalen Bourgeoisie im Geschäft zu blei- 


ben. Meine Güte,isdas ) 
wieda ein Stoff! 3 
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Diese Art der Bündnispolitik beraubte der Unidad Popular- 
Regierung mit der Zeit jegliche Basis. Sie konnte sich am 
Ende in keiner sozialen Schicht mehr auf eine große Mehr- 
heit stützen. Die Arbeiter der Großbetriebe fürchteten um 
ihren Arbeits- und Lebensstandard. Gegen Ende der UP gab 
es „rechte”’ Streiks der Bergleute von „El Teniente’”’ und 
„rechte’”’ Siege in den Gewerkschaften. Die Mobilisierung 
der Arbeiter in den Großbetrieben war nämlich nie so weit 
gegangen, daß sie zur Planung der Produktion durch die Mas- 
sen selber ausgereicht und die ideologische Durchsetzung 
der „Produktionsschlacht’” bedeutet hätte. Die verschiede- 
nen Bewegungen waren nur noch durch einen besonderen 
Apparat zu koordinieren gewesen, der vom Volk gestützten, 
aber mit ihm nicht identischen Regierung. Für die KP gab 

es keinen anderen Weg zur Volksmacht, als über die Unidad 
Popular-Regierung mit einem bürgerlich-nationalen Wirt- 
schaftsprogramm, getragen vom ‚„Heroismus der Arbeiter” 
und allmählich ersetzt durch organische Verantwortung in 
der Leitung der Produktion. 

Die von den Klein- und Mittelbetrieben ausgebeuteten Ar- 
beiter und das Subproletariat waren in das antimonopolisti- 
sche Bündniskonzept der Unidad Popular gar nicht mit einer 
Mobilisierung für den Sozialismus aufgenommen, sondern 
allenfalls mit Sozialleistungen befriedet worden. Sie mußten 
ihre Ansprüche (Preiskontrolle, Versorgung, Bekämpfung 
des Schwarzmarktes, Erhaltung der Arbeitsplätze, ausreichen- 
de Löhne und Wohnverhältnisse) gewaltsam und zunächst 
gegen die staatliche UP-Bürokratie durchsetzen. Die großan- 
gelegte Einheits- und Bündnispolitik der UP schuf nicht nur 
nicht die Einheit der Arbeiterklasse, sondern verschärfte ih- 
re vom Kapitalismus produzierte Spaltung, besonders zwi- 
schen den Arbeitern der — mittlerweile verstaatlichten — 
Großbetriebe und denen der privaten Kleinbetriebe. 

Die innere Widersprüchlichkeit der UP-Reformstrategie trat 
in ihrer Landkonzeption besonders kraß zutage. Ihr lag die 
falsche Analyse zugrunde, der Hauptfeind auf dem Lande 
sei die kleine Schicht der Landoligarchie, gegen die sämtliche 
übrigen Landbewohner zu vereinen seien. Die im kapitalisti- 
schen Sinne produktivste Schicht waren aber die Pächter 
und Besitzer von 40 bis 80 Hektar Land. Die Reform diente 
ihrem Interesse an Produktivitätssteigerung. Sie schonte die- 
se Ländereien und wollte nur bewirtschaftetes Land über 80 
Hektar enteignen (und sogar dort Vieh und Gerätschaften 
von der Enteignung ausnehmen!). Die Landarbeiter wurden 
damit gespalten, denn die in den mittleren Ländereien Be- 
schäftigten durften nicht mobilisiert werden. De mit isolierte 
sich die Regierung von ihnen. Gegen die Agrarkapitalisten 
und gegen die (alte, von der Democracia Christiana übernom- 
mene) Bürokratie, die mit der Durchführung der Reform be- 
traut war, entwickelten sich die kommunalen Bauernräte, 
und zwar aus allen ausgebeuteten Schichten auf dem Land: 
Mapuche-Indianer, landlosen Bauern, Landarbeitern. Auf de 
anderen Seite führte faktisch die Schonung der produktiv- 
sten Fraktionen der Landbourgeoisie zu einer Einschränkun 
der landwirtschaftlichen Produktion. Denn diese Fraktionen 
fürchteten den Klassencharakter der Massenbewegung mehr 
als sie den Anbiederungen der UP-Regierungen vertrauten, 
und sie nutzten die vielfältigen Möglichkeiten der Sabotage. 
Das Bündniskonzept der UP-Regierung stellte den Versuch 
dar, das Programm eines bürgerlichen Reformismus mit Hilf: 
der Arbeiterklasse zu verwirklichen. Auf diesen Widerspruch 


bauten revolutionäre Strategien auf: 

„Unidad Popular als Regierungskoalition stellt nicht so sehr 
die Macht, als vielmehr die Machtlosigkeit dar, in der zwei 
entgegengesetzte Machtansprüche heranreifen.” (Arbeiter- 
autonomie, $. 32) 


2.2. Das Verhältnis der Linksradikalen zum Reformismus 
in Chile: MIR und UP 


Das chilenische Beispiel soll exemplarisch für die Strategie 
der revolutionären Linken gegenüber dem Reformismus 

sein, die unter dem Stichwort „Den Reformismus benutzen” 
diskutiert wird. Deshalb ist es sinnvoll, die verschiedenen 
Ebenen, auf denen der Reformismus ‚benutzt’’ werden konn- 
te oder wo nicht einsichtig ist, was das heißen könnte, zu 
überprüfen. 


2.2.1. Die politischen Inhalte: Volksmacht zwischen Alter- 
native und Kampfstruktur in der Politik des MIR 


Von der RK-Chilegruppe (,,Wir wollen alles’’) wird das Ver- 
hältnis des MIR zur Volksmacht, dem realen Prozeß der Ra- 
dikalisierung der Auseinandersetzung zwischen Reformis- 
mus und revolutionärer Bewegung, so beschrieben: 
„Der MIR unterstützte die Formen der ‚poder popular’, weil 
er (bzw. ganz konkret insoweit) er in ihnen Keimformen 
einer revolutionären Machtstruktur der Massen sah: 
— der Ort, wo sich Industriearbeiter und Bauern (etc.) ver- 
einigten im Rahmen einer revolutionären Initiative 
— Ansätze einer alternativen Lebens- und Gesellschaftsorga- 
nisation 
— massendemokratische Rätestrukturen, die sich aufgrund 
ständiger Bedrohung militärisch verteidigen mußten und 
so als Kampfstrukturen entwickelten.” (Politik des MIR, 
5.157 
Uns interessiert hier der zweite Gesichtspunkt, denn gerade 
für die Linksradikalen war es immer entscheidend, nicht nur 
das Verhältnis des Reformismus zum Staat und zur politi- 
schen Macht anzugreifen, sondern ihn auf der Ebene der All- 
tagspraxis zu kritisieren: Kampf gegen Arbeitsteilung und 
„Produktivität”’, Ablösung der Löhne von der „Leistung”, 
Kampf gegen Legalismus und Delegation — das sind die In- 
halte, an denen sich historisch, nicht moralisch, reformisti- 
sche und autonome Klassenpolitik scheiden. 
Der MIR betrieb in den Schichten der Landbevölkerung 
und der pobladores durch seine Interventionen praktisch die 
Organisierung radikaler Bedürfnisse und Interessen: so etwa 
bei den Landbesetzungen, bei der Organisierung eines Gegen- 
Gesundheitswesens in den Slums (vgl. Oktober 1972: Be- 
richt aus Santiago, Lo Hermida — oder: Das häßliche Ge- 
sicht des Reformismus, in: Antiimperialistischer Kampf 7, 
8.3). 
Manuel Castels (‚Kampf in den Städten’’) sagt über diese In- 
terventionen: Innerhalb des „‚neuen städtischen Proletariats’’ 
in den Siedlungen (pobladores) hatten sich unterschiedliche 
Strukturen herausgebildet, die jeweils ziemlich genau mit 
den Kampfinhalten und Kampfformen der betreffenden 
Gruppen übereinstimmten — von legalistischen und christli- 
chen Siedlungen mit Vertretungen nach Delegationsprinzip 
bis zu radikal-kämpferischen Siedlungen. Der MIR hat in den 
radikal-kämpferischen Siedlungen Fuß gefaßt. In den Sied- 
lungen hatten sich eigene Strukturen herausgebildet, wie 
eigene „‚Gerichtsbarkeit”, Ordnungstruppen, interne Arbeits- 
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verteilung, Alkoholsanktionen, Gesundheitswesen. Demge- 
genüber ist das UP-Programm technokratisch-rationalisierend- 
schematisch. Die Bewohner werden aus der Planung der Sied- 
lungen herausgehalten. Baracken vor die Nase geknallt. Der 
MIR steht diesem Prozeß der Auflösung einer ganzen Sub- 
kultur verständnislos, d.h. ohne explizites Verständnis gegen- 
über; er thematisiert es nicht in seiner Politik. Er unterschätzt 
es als strukturierenden Faktor der eigenen Basis, der eigenen 
Kraft. Wenn wir uns positiv auf die Subkultur ‚„autonomer 
Massenorganisationen’, der pobladores, beziehen können, so 
ist uns aus den Selbstorganisationsformen der industriellen 
Arbeiterklasse wenig bekannt geworden, was auf eine prakti- 
sche Alternative zum Reformismus hindeuten würde: Der 
MIR ist nicht eingebrochen in die traditionell-reformistischen 
Arbeiterschichten. In den Kupferminen wurde aber gekämpft, 
es gab eine alte und hohe Kampftradition. Unklar bleibt, wie- 
so diese Kampfkraft — bisher als reformistisch eingeschätzt 

— sich im UP-Reformismus gegen diesen wendet. (Wieso sind 
die Minenarbeiter „‚Aristokraten”’? Wenn man sie zur Arbei- 
teraristokratie zählt, geht man von Arbeit als Privileg aus.) 


KEEERRK 


ARBEITERARISTOKRATEN 


Wir mußten die heißen Kupferplatten 

mit den Händen anfassen und sie der mechanischen 
Schaufel übergeben. Sie kamen fast glühend heraus 

und wogen schwer wie die Welt. Wir schafften erschöpft 

die Erzplatten fort, manchmal 

fiel uns eine auf den Fuß und zermalmte ihn, 

auf eine Hand und ließ einen Armstumpf zurück. 

Kamen die Yankees und sagten: Wenn ihr schneller macht, 
könnt ihr früher heimgehen. 

Mit Müh und Not, bloß um früher rauszukommen, 

haben wir’s getan. Aber da kamen sie wieder an: 

Jetzt arbeitet ihr weniger, also sollt ibr auch weniger verdienen. 
Da kam es zum Streik in der Casa Verde zehn Wochen 
Streik, und als wir an die Arbeit zurückkehrten, 

warfen sie mich unter dem Vorwand: Wo ist dein Werkzeug? 
auf die Straße. Sehen sie sich diese Hände an, 

es sind nur noch Schwielen von all dem Kupfer, 

hören sie mein Herz, hören sie nicht, wie es 

zum Zerspringen klopft? Das Kupfer zermalmt es, 

ich kann mich kaum noch von einem Ort zum andern bewegen, 
hungrig, auf der Suche nach Arbeit, die ich nicht finde: 

seht, gekrümmt lauf ich herum und schleppe noch immer 
das unsichtbare Kupfer, das mich tötet. 


Pablo Neruda, Eufrosino Ramirez (Casa Verde, Chuquicamata), 
in: Canto General. 


Die Fr* „en nach der Kampftradition und Arbeitssituation 
dieser Arbeiter beantworten uns die linksradikalen Chile- 
Analysen nicht. Arbeiteraristokratie mit Anführungszei- 
chen - that’s it. Das liegt nicht zuletzt daran, daß es in 
den Zentren der industriellen Arbeiterklasse keine dem 
MIR entsprechende Avantgarde gab. Der Lotta hat al- 

lein die Illegalität der Streiks, der Loyalitätsbruch gegen- 
über der UP genügt, um von Arbeiterautonomie zu 

reden. 


Die Intervention der radikalen Linken beschleunigte die Re- 


formen, die von der UP-Regierung eingeleitet worden waren. 


Sie produzierte mit der Selbsttätigkeit der Arbeiter auch 


einen Überschuß: Streiks statt legaler Aktionen, Verteilungs- 


und Schutzorgane der Arbeiterbasis anstelle des Staates 
oder der Gewerkschaften (vgl. Jürgen Eckl, Klassenkämpfe 
in Chile, S. 80, 97). Aber mit den radikaleren Kampfformen 
wurde kein anderes Projekt in Angriff genommen als das re- 
formistische (z.B. Sozialisierung); das reformistische Pro- 
jekt wurde vielmehr schneller und „von unten” entwickelt. 
Von Auseinandersetzungen um zentrale Alltagsthemen des 
revolutionären Prozesses in der Arbeiterklasse, wie z.B. die 
Lohndifferenzen und die Trennung von Lohn und Leistung 


(wie 1975 in Portugal) ist in der Polarisierung des chile- 
nischen Prozesses zwischen KP und MIR (Eckl, S.94) 
nichts zu hören. 


Damit sollen keine Zensuren verteilt werden, als habe der 
MIR die Selbstorganisation nicht gefördert oder initiiert. 
Bestes Beispiel, daß er das wohl tat, ist die Volksversamm- 
lung von Concepciön (Eckl, S. 94); nicht zufällig spielt hier 
die eigene soziale Basis des MIR, die Studenten, eine wich- 
tige Rolle. Hier geht es aber um das Gewicht, das man den 
beiden Seiten der Selbstorganisationsprozesse beimißt: 
einerseits sind sie Prozesse der Verschiebung des machtpoli- 
tischen Kräfteverhältnisses. Andererseits sind sie Ausdruck 
dessen, was bei „Il Manifesto” communismo subito oder 
obiettivi prefiguranti heißt, also der Ziele und Aktionsfor- 
men, die in den Kämpfen ein Stück realen Sozialismus vor- 
wegnehmen und damit sichtbar im Leben der Massen reale 
Veränderungen herbeiführen (vgl. Notwendigkeit des Kom- 
munismus. Die Plattform von Il Manifesto, S. 48). Daß der 
MIR den Akzent auf die machtpolitische Seite legt, wird 
auch in „Wir wollen alles” angedeutet: 

„Es ist auffallend, daß der MIR den Aspekt der revolutionä- 
ren Volksdemokratie, den ja die Räte in Chile auch aus- 
drückten, selten betont. Sicher wurden die Momente der 
Demokratisierung, der Willensbildung in der Planung der 
Produktion, in der Gestaltung des Produktionsprozesses in 
der kommunalen Verwaltung ... etc., als entscheidende In- 
halte des poder popular angesehen.” 

Wenn es aber zu der Frage kam, ob es darauf ankommt, 
„die Massendemokratie als strategisches Ziel zu verteidigen, 
d.h. der Ausweitung und Vertiefung der Formen, in denen 
die Massen sich selbst organisieren und wo sie ihre eigenen 
Erfahrungen machen (können), den absoluten Vorrang ein- 
zuräumen”, 

oder ob diese Position in erster Linie als militärische Macht- 
position gegen die Bourgeoisie zu betrachten sind, legte der 
MIR 

„klar das Schwergewicht auf die zweite Bestimmung... Das 
bedeutet, daß die ‚innere Demokratie’ unter Umständen (!) 
zugunsten der ‚höchsten Form des politischen Kampfes, des 
bewaffneten Kampfes’ aufgegeben werden muß.” 

Als Beispiel wird ein campamento (besetztes Landgut) ge- 
nannt, in dem die pobladores sich bereitwillig dareinfügten, 
daß keinerlei Diskussionen vor Entscheidungen stattfanden; 
diese wurden diktatorisch gefällt: „Stalinismus’’. Das war 
während der Frei-Repression. (Alles aus: Politik des MIR, 
S. 16) Aber jedenfalls hat der MIR eine Tradition zentrali- 
stisch-militärischer Disziplin gegen die Repression. Das ist 
nicht selbstverständlich, wie die Tradition der spanischen 
Syndikalisten und regionalen Autonomiebewegungen be- 
weist. 
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Für den MIR gibt es eigentlich keine inhaltlich bestimmte 
reformistische Bewegung. „Die Regierung vermittelt der Klas- 
se kein Bewußtsein; es ist die Klasse, die vorwärtsschreitet 
und Bedingungen schafft, die es der Regierung gestatten, vor- 
wärtszugehen.” (Patricio Romo, in: Forum über Poder Popu- 
lar, in: Chile — der Kampf geht weiter, S. 34) Für die Indu- 
striebetriebe hatte er kein klares Programm, konnte es nicht 
haben aufgrund seiner Geschichte (Rossana Rossanda, Das 
erste Jahr der Unidad Popular, S. 282). Strategisch — nicht 
sozial — kommt der MIR vom Land in die Stadt; er beurteilt 
die Lohnkämpfe der Industriearbeiter von außen, nämlich 
unter dem Gesichtspunkt, wie weh sie der Regierung tun und 
ob mit ihnen ein politischer Klassenblock errichtet werden 
kann. Ihm geht es um die revolutionäre Führung, um die He- 


.gemonie in der Klassenbewegung. Das spiegelt sich wieder in 


der Organisation selber: eine „immer noch straff als Führungs- 
Avantgarde strukturierte Gruppe” (Rossanda, Erstes Jahr.... 
S. 278), die zusammenlebt, „ohne viel Aufhebens von ihren 
Kommunen zu machen” (S. 279), und die zwischen politi- 
scher Kaderpartei und Massenorganisation (Frentes de Masa) 
als Transmissionsriemen zu einzelnen sozialen Bereichen von 
den pobladores bis zu den Universitäten den altgewohnten 
drittinternationalistischen Unterschied macht. 

Offenbar können wir für eine nicht-reformistische Alltags- 
praxis, die sich inhaltlich (nicht nur taktisch) auf den Kampf 
gegen die Arbeit und gegen autoritäre familiale, patriarchali- 
sche Verkehrsformen richtet, vom MIR nicht viel lernen. 


2.2.2. Organisation und Taktik: Avantgardeorganisation als 
Grundlage der Taktik, die UP-Regierung zu unterstützen 


Gegenüber der UP-Regierung hat der MIR versucht, eine Tak- 
tik zu entwickeln, die sich den Klassenbewegungen für die 
Unidad Popular anschließt, ohne seine revolutionäre Politik 
zurückzustellen. Er unterschied zwischen UP-Regierung und 
bürgerlichem Staat. Vor allem im Gegensatz zur Kommuni- 
stischen und Sozialistischen Partei und Teilen des MAPU 
(Movimiento de Acciön Popular Unitaria) nannte er die UP- 
Regierung nicht Bestandteil der Volksmacht, sie könne allen- 
falls als ihr „‚Instrument” genutzt werden. Insofern hielt er 
an Marx’ Theorie der Pariser Kommune und Lenins Staat 
und Revolution fest: der bürgerliche Staat wird zerstört, 
nicht übernommen. Das Neue ist jedoch, daß ein Organ des 
bürgerlichen Staates, eben die reformistische Regierung, bei 
diesem Prozeß der Zerstörung selbst die Rolle eines Instru- 
ments für die autonome Bewegung spielen kann. Als Aus- 
druck dieser Bewegung wird die UP-Regierung vom MIR nich 
angegriffen: 

„Der MIR hat auf die Frage, warum er innerhalb der UP kei- 
ne institutionellen Verantwortlichkeiten übernommen habe, 
geantwortet: ‚Wir haben eine viel größere Verantwortung 
übernommen: Wir versuchen dem Massenprozeß eine politi- 
sche Führung zu geben, den Prozeß zu verteidigen, die Ver- 
schwörung zu bekämpfen.’” (Politik des MIR, S. 14) 

In einer Diskussion über Poder Popular hat ein Delegierter 
eines Comando comunal, der dem MIR angehört, diese Hal- 
tung so beschrieben: Zunächst schildert er, wie ein UP-Bür- 
germeister, sogar ein Linker innerhalb der Volksfront, eine 
Polizeiaktion gegen ein Comando comunal befohlen hatte. 
Das Comando hatte sich unter anderem den Waffensuch- 
aktionen widersetzt. Dann interpretiert er: 

„Sobald also jemand innerhalb einer bürgerlichen Struktur 


steckt, beginnt er, andere Funktionen zu erfüllen, als wenn 
er in der Struktur der Volksmacht steckt. Deshalb meinen 
wir, daß wir von der Regierung unabhängig sein müssen, 
und ich sage nicht parallel und nicht gegen die Regierung. 
Schließlich haben wir seit langem gesagt, daß die Mobilisie- 
rung der Basis sich nicht gegen die Regierung, sondern gegen 
die Unternehmer und die Bürokratie richtet. Wenn also die 
Regierung bürokratisch handelt, kämpfen wir gegen den Bü- 
rokratismus, nicht gegen die Regierung. Die Regierung kann 
eine wirkungsvolle Waffe für den Kampf des Volkes bei der 
Entfaltung der Volksmacht sein, sie ist aber kein Bestand- 
teil der Volksmacht, weil sie eine andere Struktur hat. Die 
Struktur der Volksmacht ist eine direkte, es wird schnell be- 
schlossen und gehandelt, sie ist eng mit der Basis verknüpft. 
Die Volksmacht muß also unabhängig sein, nicht gebunden 


an die Regierung.” (Romo, in Forum, S. 29, Hervorhebun- 
gen von uns) 


Streikbrecher unter Miltärschutz in Santinge 


Demgegenüber sind die linksreformistischen Aussagen zu- 
nächst einmal konsistenter. Der PS besteht darauf, mit der 
Regierung sei ein Teil der Staatsmacht erobert. (Victor Mu- 
noz, in Forum, S. 30) Der MAPU-OC (Obrero y Campesino) 
sagt, die Volksmacht habe „zwei Schneiden: eine ist die Re- 
gierung, die versucht ... den Staat mit den Gesetzen von in- 
nen heraus zu zerstören(!)”, die.andere ‚die Massen, die auf 
seine Zerstörung drängen.’ (Hugo Lopez, in Forum, S. 31) 
Beide verzichten auf einen konsequenten Kampf gegen den 
Staat. 

Die Taktik des MIR dagegen entspricht der „‚Einheitsfront- 
taktik’’ der frühen Dritten Internationalen. Das Problem die- 
ser Taktik ist (besonders bei reformistischen Regierungsp°r- 
teien, die also auch die repressiven Organe des Staates hand- 
haben), daß die Taktik der revolutionären Avantgarde mit 
der Logik der Bewegung nicht identisch ist. Die Taktik ist 
nicht falsch, sie kann aber „‚pädagogisch’”’ werden — wenn 
nämlich die Ebene bürgerlicher Politik (Ja und Nein zur Re- 
gierung) nicht zusammengebracht wird mit den Inhalten 
(gegen die Fabrik und gegen die verwaltete Bewegung). 
Historisch waren Versammlungen (also nicht Kaderveran- 
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staltungen) die entscheidenen organisatorischen Mittel des 
MIR (z.B. Concepcion). Sie nehmen Inhalte auf: nicht die 
der traditionell reformistischen Arbeiterschichten (Minen); 
teilweise die der Landarbeiter (Untersuchungsarbeit), 
hauptsächlich die der Studenten. Den Reformismus „be 
nutzen” kann sich nur auf die machtpolitische Ebene mit 
gesamtpolitischem Anspruch beziehen (Staat): wo der Re- 
formismus Einfluß hatte, war der MIR nicht, wo der MIR 
war, hatte der Reformismus keinen Einfluß. Der MIR be- 
nutzte politisch das vom Reformismus gelassene Vakuum, 
nicht den Reformismus. Das falsche Bewußtsein kommt aus 
dem Anspruch der Vereinbeitlichung: z.B. schädigt der MIR 
die UP durch seine Intervention in den Cordones, aber recht- 
fertigt sich umgekehrt — die Intervention helfe der Einheit. 


2.2.3. Die soziale Basis des MIR: Die Studenten, das Land, 
die Slums, aber nicht die Fabrik 


Die soziale Basis des MIR waren zunächst einmal die Studen- 


ten. (Alles andere ist Mythologie der Bewegung, nicht ihre 
Realität.) Die Studenten beziehen sich in Kampfformen 
und Inhalten nicht allein — und das ist wichtig — auf Focus- 
theorie und Landguerilla, sondern eben auch auf sich selber 
und ihre studentische Militanz: Universitätsbesetzung beim 
Besuch McNamaras. In der Volksversammlung, die sich da- 


raus entwickelt, wird die realisierte Erfahrung der Studenten 


relevant für Landarbeiter, bei denen sie schon vorher Un- 

tersuchungsarbeit gemacht hatten, und für pobladores. Die- 

se werden aber nicht zur neuen sozialen Basis des MIR. 

In seiner weiteren Entwicklung konnte der MIR Stützpunk- 

te für sich ausbauen unter den Parzellenbauern und Landar- 

beitern, außerdem in den cordones. Diese Bereiche waren 
bisher nicht von der Sozialistischen oder Kommunistischen 

Partei, sondern höchstens von den Christdemokraten orga- 

nisiert worden. Aber der MIR interpretiert sich nicht als 

der Ausdruck dieser autonomen und egalitären Bewegung 
gegen die reformistischen Arbeiterbewegungen in den Groß- 
betrieben und in der Regierung. Diese Vorstellung (analog 

der Bedeutung der Fiat-Arbeiter für Lotta Continua 1969) 

hat beim MIR keine Grundlage. Die pobladores sind nicht 

die Massenarbeiter des MIR. 

Wir haben in diesem Zusammenhang das Konzept des Mas- 

senarbeiters neu diskutieren müssen. Wir fanden drei Begrif- 

fe des Massenarbeiters, denen eigentlich nur die Erfahrung 
gemeinsam ist, daß die Arbeiter ihre Militanz bewiesen ha- 
ben, die erst neu in die Fabrik gekommen sind und kaum 
aktive Mitglieder der Arbeiterorganisationen werden. 

1. Für Karl-Heinz Roth (Die „andere’” Arbeiterbewegung) 
ist der Massenarbeiter die Verkörperung der aller Be- 
stimmungen ledigen, unqualifizierten und abstrakten Ar- 
beit. 

2. Für Carlo (Jaeger) ist die Grundlage der Fremdheit des 
Massenarbeiters gegenüber der Fabrik und den Arbeiteror- 
ganisationen begründet in familialen und ethnischen Tra- 
ditionen. Nicht das Fließband, sondern die Feste (und 
vielleicht der Gebetsteppich) haben den Ford-Streik der 
Türken von 1973 ausgezeichnet. 

3. Für Bologna und Cacciari (Zusammensetzung der Arbei- 
terklasse und Organisationsfrage) ist der Massenarbeiter 
im Kontext des internationalen Klassenkampfs bestimmt: 
die massenhafte Zufuhr unorganisierter Arbeiter erlaubt 
es dem Kapital, die organisierten Arbeiter aus den Groß- 
betrieben zu verdrängen, und die traditionellen Arbeiter- 
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organisationen können sie nicht aufnehmen. 
Je nachdem für welches Konzept wir uns entscheiden, müß- 
ten wir die Massenarbeiter — als Träger des Kampfes gegen 
die Fabrik und den Reformismus zugleich — in den Minen, 
in den cordones oder bei den pobladores suchen. Hier wäre 
die entscheidende Frage nach der möglichen sozialen Basis 
einer inhaltlichen, linksradikalen, nämlich gegen die Arbeit 
gerichteten Bewegung in Chile zu formulieren. 
Ein Argument, das sich gegen das Konzept des Massenarbei- 
ters überhaupt wandte, wollten wir nicht gelten lassen: es 
sei an Gesellschaften mit weitgehender Vollbeschäftigung 
gebunden. In der Dritten Welt, wo in den meisten Ländern 
Arbeit als Privileg erscheint, würden sich kaum Kämpfe ge- 
gen die Arbeit entfalten. Wenn der antifabrikistische Kampf 
der Massenarbeiter eine qualitative Kategorie ist, so bleibt 
uneinsichtig, warum gerade alle Arbeiter aus solchen Län- 
dern die Fabrik als Lohngeber akzeptieren sollen. (In die- 
sem Zusammenhang ist auch Portugal zu diskutieren.) 


| Selbst in einem Land wie Westdeutschland stehen die Emi- 


granten ständig (auch 1973) unter Entlassungsdrohung. Für 
die Linken stellt sich das Problem, die Besonderheiten der 
Kampfziele der verschiedenen Massenarbeiter überhaupt erst 
zu verstehen. Von Lotta Continua bis Roth ist diese Diskus- 
sion immer einseitiger auf die „machtpolitische’’ Ebene ge- 
kommen, sei es die der antifabrikistischen Militanz oder die 
der Regierungspolitik. 

Daß der MIR in den Fabriken kein Programm der ‚„Verände- 
rung im Kampf” entwickelte, läßt sich also aus seiner Ent- 
stehungsgeschichte erklären. Wenn aber die „innere Avant- 
garde” einer Bewegung sich nicht auf die industrielle Arbei- 
terklasse bezicht, fällt dann nicht die Kritik der gesellschaft- 
lichen Organisation der Arbeit weitgehend aus ihrer Selbst- 
definition heraus? 


3. Reformismus, Arbeiterautonomie und Lotta Continua: 
PCI AL GOVERNO! 


Lotta Continua ist für unsere Diskussion deshalb von ent- 
scheidender Bedeutung, weil mit der Geschichte dieser Grup- 
pe die praktische Auseinandersetzung mit dem Reformismus 
auf dem Hintergrund der „operaistischen Hypothese” (vgl. 
Meinhard Rohner, Arbeiterwissenschaft) verknüpft ist. 

Lotta Continua entstand aus den Berührungspunkten von 
Studentenbewegung und Fiatkämpfen 1969 und gewann in 
diesen Kämpfen politische Bedeutung. Ihr strategisches 
Selbstverständnis in dieser Phase stellt die Gruppe so dar: 

Im Gegensatz zu revolutionären Strömungen, die die’Ent- 
stehung der revolutionären Partei als ideologischen Prozeß 
der Auseinandersetzung mit dem Revisionismus des PCI un- 
ter bruchlosem Bezug auf die Tradition der Dritten Interna- 
tionalen verstanden, sah LC die Auseinandersetzung mit dem 
Revisionismus vor allem als praktischen Prozeß der Radika- 
lisierung und Organisierung der Kampfinhalte und der Mas- 
senavantgarden. 

In dieser „frühen”’ Position der LC kommt die Perspektive 
des Bezugs auf den Reformismus, im Anknüpfen an die Ta- 
gesforderungen der Arbeiterklasse, zum Ausdruck. Arbeiter- 
autonomie in Italien bildete sich heraus als praktische Ver- 
weigerung des Lohnsystems, als Bruch mit der Ideologie der 
Arbeit, als Entwicklung von Selbstorganisationsformen. 
„Der Bruch mit dem Revisionismus, der bei der Auseinander- 
setzung mit den Gewerkschaften offensichtlich war..., war 
auch ein materieller (mit den materiellen Bedingungen), ein 


ideologischer Bruch (mit den Kampfweisen und Organisa- 
tionsformen) innerbalb der Arbeiterklasse selbst.” (Lotta 
Continua, Qui sommes nous?, S. 2152) 

Die politische Strategie von Lotta Continua konzentrierte 
sich von daher auf den Aufbau einer Alternative zum Re- 
formismus durch Organisierung radikaler Inhalte. Die Orga- 
nisationsform fiel deshalb tendenziell mit den autonomen 
Massenorganisationen zusammen: 

„Die Differenz zwischen Organisation der Avantgarde und 
Organisation der Massen war extrem gering.” (Qui sommes 
nous, $. 2154) 

Der aktuellen propagandistischen Fixierung von Lotta Con- 
tinua auf die Probleme der Massenbewaffnung und Macht- 
ergreifung, die sich auch in ihrer Einschätzung des chileni- 
schen Prozesses ausdrückt, liegt die Veränderung der politi- 
schen Linie und der Struktur von LC zugrunde. 

Im Abschwung des Kampfzyklus der italienischen Arbeiter- 
klasse seit Sommer 1970 wurde LC vor die Probleme gestellt, 
daß sich die Kampfaktivitäten vom Zentrum des Arbeiter- 
kampfs, den Fabriken, entfernten und die Verbindung zu 
den Massen sich lockerte; gleichzeitig wuchs die Organisation 
Lotta Continua, in teilweise bürokratischen Formen, an: 
„Krise der LC’”. In dieser Phase war die Kampagne „Nehmen 
wir uns die Stadt” Ausdruck der erweiterten, aber von den 
Arbeiterkämpfen entfernteren, Aktivitäten der LC. 

Mit der Krise 1972/73 versuchte Lotta Continua, ihre Inter- 
ventionsformen der veränderten Situation der kapitalistischen 
Krise anzupassen. Es ging ihr jetzt um die revolutionäre „Be- 
nutzung” der Krise für die Vereinheitlichung des Proletariats. 
Dies bedeutete einmal, die Kampfinhalte der Arbeiteravant- 
garden auf die weniger autonomen, zersplitterten proletari- 
schen Sektoren auszuweiten, und zum anderen die Gewin- 
nung aktiver revisionistischer Arbeiter für die LC auf der Ba- 
sis von Konflikten mit den revisionistischen Führungen. Den 
Reformismus „benutzen” hieß also insofern: seine abstrakt 
vereinheitlichende Funktion (Gewerkschaften, Massenpar- 
teien) sich zunutze machen. Nach Interpretation der LC 
brachte die Krise des Kapitals gleichzeitig die kapitalistische 
Reaktion hervor, die sich ausdrückte in der Faschisierung 

des Staatsapparats, der Disziplinierung der Klasse durch Ar- 
beitslosigkeit, der Mobilisierung der Mittelschichten usw. 
Dem Anspruch nach führen die italienischen Arbeiterparteien 
einen antifaschistischen Kampf, sogar mit der bewaffneten 
Tradition der resistenza. Auch daran will die neue Strategie 
der Lotta Continua anknüpfen: 

„In diesem Rahmen bekommen die antifaschistischen Initia- 
tiven, der Kampf gegen die Regierung... einen anderen als 
nur taktischen oder empirischen Sinn.” (Qui sommes nous, 
S. 2154) 


3.1. Soziale und politische Grundlagen des Reformismus in 
Italien: Unterschiede zum westdeutschen SPD-Reformismus, 
vor allem im Verhältnis zum Staat 


Die italienischen Klassenverhältnisse sind gekennzeichnet 
einerseits durch die Rückständigkeit des Kapitals durch den 
bestimmenden Einfluß, den die Arbeiterklasse nach einer 
langen Stillstandsphase, eigentlich bereits seit dem Centro- 
sinistra (1963), direkter als irgendwo anders auf die Politik 
ausübt. Wir bringen die einzelnen Punkte kurz in Erinnerung, 
bevor wir die Intervention von Lotta Continua weiter disku- 
tieren. 
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Die italienische Situation ist in hohem Maß bestimmt 1. vom 
regionalen Ungleichgewicht zwischen Nord und Süd, 2. vom 
Widerspruch zwischen einer hochgradigen Kapitalkonzentra- 
tion mit großen privaten und staatskapitalistischen Konzer- 
nen auf der einen Seite und Rückständigkeit im Prozeß der 
Vergesellschaftung der Arbeit (überwiegende Beschäftigung 
in Handwerk, Klein- und Heimindustrie), und 3. von der un- 
mittelbaren Staatsbeteiligung im Produktionsbereich mit 
staatlicher Programmierung der Wirtschaft. 

In Westdeutschland ist der Klassenkampf immer mehr ‚‚ver- 
rechtlicht” worden. Dazu gehören zwei Hauptaspekte: ein- 
mal die Verrechtlichung gewerkschaftlicher Tätigkeit (Schlich- 
tungsabkommen, Beschlußrituale usw.). In Italien dagegen 
sind Rechtsnormen zur Ausübung des Streikrechts bis heu- 
te nicht formuliert worden. Zum anderen die Verstaatli- 
chung der Parteien (Unterstellung unter rechtliche Sanktio- 
nen wegen der verfassungsrechtlichen „Erhöhung ihrer 
Würde” zu staatlich anerkannten Organen). In Italien dage- 
gen stehen die Parteien außerhalb gesetzlicher Regeln. 
„Schon deshalb konnten sie eine ambivalente Stellung be- 
ziehen und als Arbeiterparteien Organisation und Repräsen- 
tation auch revolutionärer Bewegungen darstellen.” (Agno- 
li, Staat, S. 23) 


3.2. Das Verhältnis von Lotta Continua zum Reformismus 
in Italien 

3.2.1. Die politischen Inhalte: von der radikalen Ablehnung 
zum „Benutzen” des Kampfs gegen die Produktion: Einheit 
der Arbeiterklasse und Hegemonie der Massenarbeiter 


In den Thesen des ersten Nationalkongresses in Rom, 7. De- 
zember 1975, heißt es: 

„Lotta Continua gründet die revolutionäre Aktion auf das 
strategische Fundament der Autonomie der Arbeiterklasse 
gegen die kapitalistische Produktionsweise.” (S. 153) 

Der Begriff Arbeiterautonomie steht generell in der Mitte 
jeder strategischen Überlegung von Lotta Continua. Sie 
selbst betrachtet sich als Ergebnis und vorwärtstreibenden 
Kern der Arbeiterautonomie, als Kritik des Reformismus. 
Bis hierher Lob für LC. Aber es findet sich in den Thesen 
nichts über die Gegensätze zwischen verschiedenen Arbei- 
terschichten, besonders zwischen Facharbeitern und Unge- 
lernten. Der Kampf der Massenarbeiter gegen die Produk- 
tion von 1969 wird der Kampf der Arbeiterklasse gegen die 
kapitalistische „Produktionsweise” 1975. Die Analyse, die 
bis 1973 bei Fiat ausgeführt wurde, scheint für LC heute 
überflüssig zu sein. 

In der Plattform der Klassenziele thematisiert Lotta Conti- 
nua die zentralen autonomen Forderungen der Massenarbei- 
ter nicht mehr kämpferisch als solche eines bestimmten Ar- 
beitertypus (so auf dem Arbeiterkongreß — Convegno ope- 
raio — in Neapel 1975: Angleichung der Löhne, Einstufung 
in höhere Lohngruppen, Produktionsprämien, Unabhängig- 
keit des Lohns von der Produktivität). In der Frage der Be- 
schäftigung legt Lotta Continua den Hauptakzent auf die 
Einheit zwischen den Beschäftigten und den Arbeitslosen, 
die im Kampf 1975/76 erreicht wurde: 

„Dieses breite und reife Klassenbewußtsein der Arbeitslosen, 
unregelmäßig und in Heimarbeit Beschäftigten, der Univer- 
sitäts- und Schulabsolventen, die ihre erste Beschäftigung 
suchen, ist ein Machtelement, das für den Kampf der be- 
schäftigten Arbeiter entscheidend ist, und zum ersten Mal 
in der Nachkriegszeit gibt es in der Arbeitslosenarmee keine 
manövrierbare Masse zur Verfügung des Kapitals!” 


F =. 


Anhänger des SSC Neapel, Maskottchen: Für Auswärtsspiele die Matratze verpfändet 


Damit wird der Kampf gegen die Überstunden und für die 
Reduzierung der Arbeitszeit angesprochen. Die Abgrenzung 
der LC zum Reformismus bezieht sich nicht inhaltlich auf 
den antiproduktivistischen Protest der Massenarbeiter. Zwi- 
schen LC und dem Reformismus gibt es Berührungspunkte. 
Beide sprechen von Produktionsprämien, beide wollen zu- 
nächst, daß ihre Forderungen durch die Mehrheit der kämp- 
fenden Arbeiter unterstützt werden, und dann auch, daß sie 
möglichst die gemeinsamen Interessen der Arbeiter wider- 
spiegeln. So wird an vielen Stellen des Parteiprogramms von 
Lotta Continua der Anspruch erhoben, in Zukunft die Mehr- 
beit der Arbeiterklasse zu vertreten, d.h. der KPI diese Mehr- 
heit wegzunehmen. Auf Betriebsebene zielt dieser Anspruch 
darauf, den Gewerkschaften die Mehrheit der Delegierten 
abzunehmen und auf sich zu ziehen. Die Spielregeln sind 

für beide Seiten die gleichen: Kampf um die Mehrheit! 

Das Problem liegt aber in der analytischen Senkrechtspal- 
tung innerhalb der Struktur der Arbeiterklasse: Hierarchien, 
Lohngruppen, Qualifikation, Delegierte, Führung usw. Zu 
diesem Punkt müßte die permanente Revolution angekün- 
digt werden. Es gibt nämlich eine Hierarchie (eine Bedürf- 
nishierarchie, Machthierarchie des Tarifkampfes, die sich 

in „Privilegien” niederschlägt) innerhalb der Arbeiterauto- 
nomie selber, die keine Autonomie von den Produktions- 
verhältnissen, in denen wir leben, sein kann. Ohne eine sol- 
che permanente Revolution wird aus der Autonomie der 
Klasse, die durch die Partei, die allgemeine Führung der Ar- 
beiterklasse, vermittelte Autonomie. 

Historische Grundlage dafür, daß Lotta Continua die Alter- 
native zum Reformismus als Konkurrenz zu den reformisti- 
schen Organisationen begreift und die Einheit der Klasse an- 
statt der fraktionsspezifischen Kampfziele auf ihre Fahnen 
schreibt, ist der Lernprozeß des Reformismus selber. Aus 
der schweren Lektion, die er 1969 bekam, hat er gelernt 
und seine Strategie geändert. 

„Jener Teil der Arbeiterklasse, damals als bäuerlich, subpro- 
letarisch und wild beschimpft, wird heute — von den intelli- 
genten Reformisten wie Trentin — als führender Kern der 
Arbeiterklasse bezeichnet, d.h. jene am Fließband arbeiten- 
de, vermasste, entqualifizierte etc. Arbeiterschaft, die um 
sich herum die ganze Arbeiterklasse, einschließlich der tra- 
ditionellen Schichten, vereinigt hat.” (Gli Operai Le Lotte 
L’Organizzazione, Lotta Continua, S. 390 f) 


Die neue Strategie des Reformismus wird in einem Schlag- 
wort so ausgedrückt: „Kampf für eine neue Produktions- 
weise und gegen die kapitalistische Produktionsweise’ — 
während Lotta Continua bei dem Ausdruck bleibt „Kampf 
gegen die kapitalistische Produktion”. Mit ihm bezieht sich 
LC auf die Zeit, in denen sie in den Arbeiterschichten ver- 
ankert war, die in direktem und unauflösbarem Gegensatz 
zur kapitalistischen Produktion standen, und sie reflektiert, 
daß der Reformismus allenfalls der Erbschleicher, nicht der 
Erbe der Fiatkämpfe ist. Aber die Lotta hielt es für unmög- 
lich, die zentralen Inhalte des Kampfes gegen die Arbeit 
weiterzuentwickeln; an ihre Stelle wurde die Taktik gegen- 
über dem Reformismus gesetzt: 

„Offensichtlich gab’s für uns 1969 nur die Strategie; wir ha- 
ben unsere Hypothesen ausschließlich auf strategischer Ebe- 
ne entwickelt, auf der Ebene der absoluten, einseitigen Be- 
hauptung des Kampfinhalts damals, letztlich auf der Ebene 
der totalen und vorbehaltlosen Bejahung der Arbeiterauto- 
nomie. Als die Dinge sich entwickelt haben, ... haben wir 
verstanden, daß wir uns auf diesen zentralen Inhalt nicht 
mehr verlassen konnten. Die Konsequenz dieser Analyse ist, 
daß wir nicht mehr fortgesetzt wiederholen können, daß 
wir z.B. gegen alle Institutionen und gegen alle Regierungen | 
sind.” (Gli Operai..., S. 396) 

Aber nicht allein der Kampf gegen die Arbeit als zentraler 
Inhalt wird fallengelassen, sondern auch der eigene Versuch 
vernachlässigt, hineinzunehmen, daß nicht bloß in der Fab- 
rik gekämpft wird: „Prendiamoci la cittä”. Der Gegenkultur- 
zusammenhang ist nicht das Thema der Partei LC. Und das 
liegt nicht daran, daß in Italien ein solcher Zusammenhang | 
nicht groß genug wäre — zum Fest von „Re Nudo”, wo es 
um die Wiederaneignung der Popmusik geht, kamen hundert- 
tausend proletarische Jugendliche zusammen. 

Wer das Buch zum Scheidungsreferendum 1974 aus der Hand 
legt („Bisher haben wir gebellt — jetzt wird’s Zeit zum Beis- 
sen”), hat viel und wichtiges über den historischen Kompro- 
miß und den antifaschistischen Kampf erfahren, aber nichts 
über den Kampf gegen die Repression von Patriarchat und 
Familie, über den Kampf der Frauen. Der Kampf der Frauen 
ist die Zuspitzung aller „kulturrevolutionären Inhalte’”’ der 
linksradikalen Bewegung und geht zugleich darüber hinaus, 
umfaßt alles. Man kann schon sagen, daß die Auseinanderset- 
zung über die Frauenemanzipation, Frauenbewegung, Frauen- 
autonomie in Lotta Continua ziemlich langsam gelaufen ist, 
bis die Frauen von LC recht laut begannen, ihr politisches 
Gewicht in die Waage der Klassenauseinandersetzung zu wer- 
fen. Dazu hat der Kampf gegen das Abtreibungsgesetz we- 
sentlich beigetragen. 

Seit dem Padua-Prozeß gegen Abtreibungen im Juli 1973, 
dem ersten Verfahren, das von der Frauenbewegung in ein 
gegen den Staat gerichtetes politisches Tribunal verwandelt 
wurde, haben die italienischen Genossinnen und Frauen 
große Frauenmobilisierungen zustandegebracht, „aber.die 
Männer, auch die Genossen, neigen immer dazu, unsere Ar- 
beit und unsere Autonomie einzuschränken.” Deshalb wur- 
den die Genossen während der Demonstration in Rom ge- 
zwungen, am Ende des Zuges zu bleiben und nur die Paro- 
len zu rufen, die die Frauen zuerst riefen. Und deshalb ka- 
men die Zwischenfälle, als einige Genossen von Lotta Conti- 
nua die Demonstration zu boykottieren versuchten und 
brüllten: „Die feministische Autonomie spaltet die Frauen!” 
Daraufbin hat sich in Lotta Continua eine intensive Debat- 
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te unter den Frauen entwickelt, die darauf hinausläuft, 
autonome Organisationsinstanzen, innerhalb der Bewegung 
unter der Kontrolle der Partei, aufzubauen. In der Debatte 
ging es um folgende Punkte: 1. Ausgangspunkt ist die Aner- 
kennung des Widerspruchs zwischen Mann und Frau, als 
eines vertikalen Widerspruchs, der alle Instanzen der Gesell- 
schaft durchzieht und in sämtlichen Momenten des indivi- 
duellen und kollektiven Lebens vorhanden ist; 2. den Wider- 
spruch zwischen Frauen, d.h. die unterschiedliche materiel- 
le Lage der Frauen; 3. den Widerspruch zwischen dem Ver- 
hältnis Mann-Frau und der Herrschaft der Kapitalistenklasse; 
4. das Verhältnis der Frauenbewegung zur Macht; 5. das 
Verhältnis der Frauen zur Partei: die Partei als eine männli- 


che Angelegenkeit. (Siebe dazu Lotta Continua, Tageszeitung 


vom 6.2.1976, S. 2) 


3.2.2. Organisation und Taktik: die Partei aufbauen, PCI 
wählen, in den Gewerkschaften arbeiten 


Um das Verhältnis von Avantgarde und Bewegung zu organi- 


sieren, greift Lotta Continua auf die bewährten leninistischen 


Hilfsmittel zurück: in ihrer Satzung legt sie sich auf den ‚‚de- 
mokratischen Zentralismus” fest: 

„Die ganze Partei muß eine einzige Disziplin wahren; der Mi- 
litante ist der Organisation unterworfen und so die Minder- 
heit der Mehrheit, die untere Instanz der oberen, die ganze 
Partei ist dem National-Komitee untergeordnet.” (Artikel 

5, $. 158) 


Ferner übernimmt Lotta Continua die Unterscheidung von 
Partei und Massenorganisation aus dem leninistischen Arse- 
nal. Bis zum Arbeiterkongreß in Turin (15. April 1973) be- 
trachtete sie sich als Massenorganisation und funktionierte 
als solche. Bis dahin ist sie keine Partei, aber auf dem be- 
sten Weg, eine solche zu werden. Die Führer versuchen, die 
Zeit zu beschleunigen, und üben einen Druck auf die Mili- 
tanten und Sympathisanten von Lotta Continua aus: 

„Es bleibt noch sehr viel zu tun, wenn wir ernst und kon- 
kret diesen Weg weitergehen wollen, den Weg des Parteiauf- 
baus.” (Abschlußrede Sofris, Turin, 15.4.1973, S. 2) 
Später gibt sich Lotta Continua eine nationale Funktion und 
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bewegt sich weiter in die Richtung des Leninismus bis hin 
zum Nationalkongreß 1975, wo sich LC mit Mao-Zitaten 


über die Partei als nationale Kraft darstellt. Was macht „Par- 
tei’’ bei Lotta Continua aus ? Taktiken entwickeln und 


anwenden; die Einheit organisieren; Bündnispolitik 
betreiben. Die wichtigste Taktik, die LC 
entwickelt hat, ist die gegenüber dem Reformismus: auf der 
politischen Ebene bei Wahlen, und auf der gewerkschaftlir 
chen Ebene in der Gewerkschaftspolitik. ‚Il PCI al governo’ 
war die taktische Parole von 1974 und 1975. Sie hat sich 
mit den Siegen der Kommunistischen Partei in den Regional- 
wahlen 1975 bestätigt, sie wurde fortgesetzt mit dem Wahl- 
aufruf für eine Regierung der Linken 1976 — aber tödlich 
reingefallen ist LC mit dem Wahlbündnis „Democrazia Pro- 
letaria”. Im November 1975 meinte LC, 

„innerhalb der Bourgeoisie ist es heute durchaus eindeutig, 
daß die KPI nicht an die Regierung gelangen darf, weil es al- 
len bürgerlichen Kräften bewußt ist, welche destabilisieren- 
den Folgen das für den bürgerlichen Staat hätte und welche 
Massenkämpfe dadurch Auftrieb bekämen.”” 

Im März 1976: 

„Wenn das wahr ist,’ (nämlich daß das Referendum vom 
Mai 1974 und die Regionalwahlen von Juni 1975 Niederla- 
gen für die Bourgeoisie waren) „ist die Auffassung, die die 
Wahlen als ein günstiges Terrain für die Bourgeoisie betrach- 
tet, unbegründet.’ (Lotta Continua, Tageszeitung, 3.2.1976, 
Sn3) 

Gewiß ist dieses taktische Kalkül gegenüber der PCI richtig. 
Problematisch ist, daß es nicht gegenüber den „reformisti- 
schen Inhalten’ ausgewiesen ist, unter denen ist der parla- 
mentarische Wahlakt einer der heiligsten. 

Man kann nicht die Arbeitslosen in Neapel und Palermo, die 
auf ganz unmittelbare Resultate angewiesen sind, für die 
Wahlen agitieren und zugleich sagen, daß durch die Stimm- 
abgabe nichts geändert wird. Noch kann man denen was ver- 
sprechen: nach dreißig Jahren und mehr Wahlzeit, haben die 
Arbeitslosen als erste gelernt, was man sich im Kapitalismus 
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versprechen kann. Das ist der Widerspruch, aus dem die 
Lotta nicht rauskommen kann: LC hält es einerseits für 
notwendig, sich auch deshalb an den Wahlen zu beteiligen, 
um die Mehrheit der Arbeiterklasse an sich zu ziehen; an- 
dererseits fehlt ein Konzept, wie sich diese zusammensetzt. 
In einem Land wie Italien — fast 2 Millionen Arbeitslose und 
doppelt soviel Halbbeschäftigte, dazu Landwirtschaft, hand- 
werkliche Tätigkeiten und äußerst zersplitterter Einzelhan- 
del neben den Arbeiterschichten — ist die Zusammenset- 
zungsfrage gewiß nicht nur die Frage der Klassenanalyse, son- 
dern das Problem, auf welcher Basis ein revolutionärer Pro- 
zeß in Italien beruht. Hier ist die Nahtstelle zwischen der 
Taktik der Partei und den von verschiedenen Schichten 

und Fraktionen repräsentierten Inhalten, auf die sie sich 
stützt. Die gegenwärtige Krise ist in Italien gerade deshalb 
Voraussetzung für die revolutionäre Lösung, weil im Gegen- 
satz zu den 60er Jahren, im Gegensatz auch zu anderen 
Ländern (Westdeutschland), kein Teil der Bevölkerung und 
keine Fraktion der Klasse mehr akzeptiert, daß die Krise 
auf ihn abgewälzt wird; weder die Süditaliener noch die 
Jugendlichen, weder die Frauen noch die Facharbeiter, we- 
der die Massenarbeiter noch die Techniker. Lotta Continua 
steht nun, wie jede Partei, vor der Aufgabe, ähnliche aber 
doch unterschiedliche Interessen auf einen Nenner zu brin- 
gen. (In der Geschichte haben die Parteien meistens diesen 


Interessenwiderspruch bestätigt, indem sie ihn mit Ge- 

walt zu lösen versuchten; die Überschrift dieses Kapitels 
heißt Diktatur des Proletariats.) 

Es ist wichtig für die Interpretation der Lotta Continua, daß 
das Programm auf dem amtlichen Papier der Partei eine Sei- 
te ist und die Forderungen der Massen in den verschiedenen 
Kämpfen eine andere Seite. Die Massen „benutzen” Lotta 
Continua,außer am Wahltag — und es ist anzunehmen, daß 
die Rolle von LC wächst — nicht in erster Linie wegen des 
Programms von LC, sondern weil die PCI in dem Maß, wie 
sie die Oppositionsrolle verläßt und als Regierungspartei in 
vielen Städten und Regionen dingfest zu machen ist, eine 
Lücke hinterläßt. 

Schärfer noch als beim PCI-Reformismus ist der Widerspruch 
zwischen taktischer Unterstützung und inhaltlicher Ableh- 
nung im Fall der Gewerkschaften, wo es nicht um Wahlen, 
sondern um Mitgliederaktivitäten geht. Anfangs lehnte Lot- 
ta Continua die Gewerkschaft total ab. Dann wurde die 
Theorie angenommen, „die Gewerkschaft zu benutzen”. 

Im Augenblick verteidigt LC die Basisarbeit in den unteren 
gewerkschaftlichen Instanzen (Consigli di fabbrica, consigli 
dei delegati). Die Gewerkschaft ist für LC im Lern- und 
Kampfprozeß des Proletariats kein notwendiger Zusammen- 
hang: das Proletariat kann sich ohne, muß sich gegen die 
Gewerkschaft emanzipieren; Arbeiterautonomie heißt 
Eigenständigkeit des Proletariats gegenüber sämtlichen (in- 
haltlich bestimmt) bürgerlichen Institutionen. Die Gewerk- 
schaften stehen im Mittelpunkt der Auseinandersetzung für 
Lotta Continua. Sie beschränkt sich nicht darauf, die Füh- 
rung der Gewerkschaften zum Sündenbock zu machen, als 
ob es nur darauf ankäme, an ihre Stelle Genossen zu setzen. 
Die Gewerkschaft wird ständig und ganz als negativer Fak- 
tor hingestellt (Bollettino, Nr. 3, 1975), als eine Institution, 
die eine Reihe wichtiger Sektoren des Proletariats praktisch 
aufgegeben und manchmal offen boykottiert hat, allen vo- 
ran die Arbeitslosen. Die Arbeiterautonomie besteht außer- 
halb der Gewerkschaft, weil sie gegen diese gerichtet ist. Die 
Gewerkschaften werden als ein Hindernis im Kampfprozeß 
dargestellt. Taktisches Verhalten heißt, in den Gewerkschaf- 
ten zu arbeiten, ohne diese Kritik abzuschwächen. Allerdings 
ist auch in der Beziehung LC - Gewerkschaft deutlich, daß 
eine solche taktische Position einzunehmen jedenfalls histo- 
risch nur möglich war, als die „‚extremistischen” Inhalte, 
nämlich der Kampf gegen die Arbeit, getragen von den Mas- 
senarbeitern als Fraktion, nicht mehr die erste Rolle spielte. 
Dann erst war es den Linksradikalen möglich, die Gewerk- 
schaft mindestens zum Teil auf der Ebene der gewerkschaft- 
lichen Ziele (Einheit der Klasse, höhere Löhne, Reformen) 
selber zu kritisieren. Das ist die inhaltliche Voraussetzung 
des taktischen Vorteils, gleichzeitig in und mit der Gewerk- 
schaft und außerhalb und gegen sie zu operieren. 


3.2.3. Die soziale Basis von Lotta Continua: Jugendliche, 
alte Kommunisten, Massenarbeiter, aber nicht die ‚„Arbei- 
terklasse’’ 


Die soziale Basis von Lotta Continua — entgegen der eige- 
nen Mythologie wiederum — waren nicht die Massenarbei- 
ter, sondern erst einmal die Studenten, Jugendlichen, Schü- 
ler, Francescos. Und auf der anderen Seite die linksgewerk- 
schaftliche Tradition von Intellektuellen und der Partisanen- 
erfahrung. Dann wurde die Studentenbewegung konfron- 
tiert mit den Kämpfen der Massenarbeiter. Diese organisier- 
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ten sich ansatzweise mit Lotta Continua in der Form von 
Studenten - Arbeiter - Massenversammlungen. Dabei wer- 
den in der unmittelbarsten Form die Inhalte aufgenommen: 
Kampf gegen die Arbeit. Die technischen Veränderungen in 
der kapitalistischen Produktionsweise, die den Massenarbei- 
ter produzierten, waren schon Anfang der 60er Jahre voll- 
zogen worden. Die traditionellen Organisationen der Arbei- 
terbewegung hatten die Veränderungen nicht begriffen bzw. 
wahrgenommen und konnten es auch nicht. „Sie blieben 
noch an eine nicht-existente Arbeiterrealität, nämlich eine 
Zusammensetzung der Arbeiterklasse, gebunden, die noch 
eine Beziehung der beruflichen Qualifikation, professionel- 
len Stolzes, Produktions- (Leistungs-) Bewußtseins zum 
Produktionsverhältnis behielt.” (Operai, S. 387 £.) 

Gruppen wie Potere Operaio und Lotta Continua entstehen 
also in dem Augenblick, „als 1969 diese neue Arbeiterklas- 
se endgültig und massiv das Wort ergreift.’’ (Operai, S. 388) 
Die traditionellen Organisationen erst machen die Massenar- 
beiter zur ‚ersten Person’’ von Lotta Continua, die in erster 
Linie eine Jugendbewegung war und weitgehend blieb: 

„Für das ganze Jahr 1969 wird uns immer folgendes vorge- 
halten: daß unsere Intervention Ausdruck der subproletari- 
schen Seele der Arbeiterklasse war,... wurden wir als die Or- 
ganisation der Subproletarier definiert... Damals fiel das 
Wort ‚Extremisten’ mit der Existenz dieses Teils der Arbei- 
terklasse (den sogenannten Subproletariern) zusammen, 

der keinen Prozeß der gewerkschaftlichen Schulung durch- 
machen muß, um vom Subproletariat zum Proletariat zu 
werden, der nicht das revisionistische Fegefeuer wiederho- 
len muß, um Führerklasse zu werden und mit einer unge- 
heuerlichen Kraft selbst die revisionistische Arbeiterklasse 
anzustecken.” (Operai, S. 388, Hervorhebung von uns) 
Damals war die eigentliche Stärke von Lotta Continua gera- 
de nicht die „Identität der Jugendlichen- und der Massen- 
arbeiterbewegung, sondern die „gute Konfrontation”. Und 
in den nächsten Jahren hat sie faktisch nicht etwa Stadt- 
und Fabrikkämpfe vereinheitlicht, sondern die Häuserkämp- 
fe authentisch aufgenommen (,‚Nehmen wir uns die Stadt”). 
Die politische Chance jedoch, die sich durch die partielle 
Aufnahme der Massenarbeiterrevolten durch die reformisti- 
schen Organisationen ergab, die Chance zur Ausnutzung der 
bürgerlichen Politikebene und der gewerkschaftlichen Klas- 
seneinheit — diese Chancen haben dazu geführt, daß die Orga- 
nisation heute im Widerspruch zwischen ihrer Basis von 
(meist proletarischen) Jugendlichen einerseits und einer 
Politik der Klasseneinheit auf der Basis der bestehenden Or- 
ganisationen (und das heißt tendenziell einer Facharbeiter- 
politik) andererseits lebt. Mit ihrer eigenen Geschichte ver- 
söhnt sie sich theoretisch durch die These, daß in der Zwi- 
schenzeit eine ‚„tendenzielle und stufenweise Transformation 
derjenigen Klassenbereiche, die das Modell des gewerkschaft- 
lich geschulten, professionalisierten, korporativen, revisioni- 
stischen Arbeiters waren, in die autonome Arbeiterklasse” 
geschehen sei (Operai, $. 358). Und praktisch dadurch, daß 
die Genossen an der Basis sich der Parteidisziplin nicht fü- 
gen. 

„Ich komme nach Italien, auf der Straße verkauft mir je- 
mand eine Zeitung, die Schlagzeile ist riesengroß: ‚„‚Lotta- 
Genossen stören Frauendemonstration’; ich lese den Arti- 
kel; am Schluß stelle ich fest, wer die Zeitung herausgibt: 
Lotta Continua!’” (Ein LC-Genosse) 

„Die Genossen im Ordnungsdienst von Lotta Continua sind 


meist Flipper, immer irgendwo am Rande, rausgeschmissen 
zu werden. Sie machen zum Beispiel folgendes: sie verbren- 
nen auf eigene Faust MSI-(faschistische)Büros. Erst gibt es 
einen Riesenkrach, dann steht in der Lotta-Zeitung: ‚End- 
lich brennt das MSI-Büro’”. (Ein „autonomistischer’” Ge- 
nosse) 


4. Reformismus, Arbeiterautonomie und DIE ANDERE 
ARBEITERBEWEGUNG. Vom Gegensatz Facharbeiter - 
Massenarbeiter zum Gegensatz Arbeit - Nichtarbeit 


Aus der bisherigen Diskussion geht hervor, daß sowohl die 
Massenarbeiterthese wie die Autonomiethese bei den Links- 
radikalen abstrakt und historisch gefaßt wurde. Das war 
einer der Gründe dafür, daß traditionelle Konzepte politi- 
scher Taktik wieder aufgemöbelt wurden. Es hat auch dazu 
beigetragen, daß Reformismus gleich Reformismus gesetzt 
wurde, obwohl es massive Unterschiede gibt: 

Der Allendeismus stellte in bestimmter Weise das Organisa- 
tion gewordene Handeln der chilenischen Arbeiter gegen den 
US-Imperialismus dar. Im Gegensatz dazu ist etwa die jünge- 
re Geschichte der französischen KP untrennbar mit dem Kon- 
trollieren und Zurückdrängen autonomer Arbeiterinitiativen 
verbunden. In Italien versuchen sich gewichtige Teile des Ka- 
pitals sich der Arbeiterparteien PCI und PS zu bedienen, um 
die Wirtschaft national unabhängig auf dem Produktivitäts- 
niveau der USA und Westdeutschlands zu machen. In West- 
deutschland macht der sozialdemokratische ‚‚Reformismus’’ 
von Anfang an technokratisches, globalsteuerndes Krisen- 
management, verbindet sich aber dennoch jahrelang mit Ar- 
beiterinitiativen (Günterroth, Arbeiter produzieren die Kri- 
se). 

Wenn auch der Reformismus immer auch ein Arbeiterpro- 
jekt war (wir sind gegen die Neuauflage der Sozialfaschismus- 
theorie), so sehen wir in ihm doch nicht den Motor der Ge- 
schichte. Wir sagen nicht (wie Claus Offe), der Reformismus 
schaffe ein höheres Anspruchsniveau. Das unterschlägt, daß 
für den Reformismus — ist er einmal zur Macht gekommen 
— die Massen bloß Objekte sind. Richtig ist, daß der Refor- 
mismus Bedürfnisse freisetzt und Bedingungen schafft, sich 
ihrer bewußt zu werden und sie weiterzuentwickeln. (Dies 
kann man an der Rolle der MFA in Portugal nach dem 25. 
April 1974 diskutieren.) Aber es kann auch umgekehrt gel- 
ten: der imperialistische SPD-Reformismus Schmidts gab 
dem rassistischen „‚Bedürfnis” Gelegenheit, sich auszuleben 
(Kindergeldkürzung für Arbeitsemigranten). 

Wir haben den Reformismus einmal als Kapitalprojekt disku- 
tiert, und dann als Auch-Arbeiter-Projekt — wobei wir im- 
mer wieder auf das Verhältnis des Reformismus zur ARBEIT, 
dann zum STAAT und schließlich (nicht zufällig zu kurz ge- 
kommen) zur FAMILIE stießen. 


4.1. Reformismus als Kapitalprojekt: STAAT der ARBEIT, 
WELTweit und grau 


Hier müssen wir vor allem ein ungelöstes Problem aufzeigen: 
in welchem Zusammenhang der Reformismus mit der Um- 
strukturierung als Kapitalinitiative steht (vgl. Röttgen, Ar- 
beitslosigkeit, Thesen). Es geht dabei um die miteinander 
verbundene Umstrukturierung des Arbeitsmarktes, der indu- 
striellen Produktion (Branchenstruktur) und der weltweiten 
Arbeitsteilung (Imperialismus). Die heutige Arbeitslosig- 

keit ist keine „‚klassische”’ Krisenerscheinung, sondern drückt 
die zunehmende Unmöglichkeit aus, weiter Arbeitskräfte 
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zu beschäftigen (Rohner: die Entwicklung des tertiären Sek- 
tors als gigantisches „‚Arbeitsbeschaffungsprogramm’”’). Da- 
mit werden keynesianische Lösungsstrategien durchkreuzt. 
Aber die Krise des Keynesianismus ist nicht durchgängig 
auch die des Reformismus. Das Projekt der italienischen KP 
ist nicht deficit spending, sondern die Umstrukturierung der 
Produktion. Dieser Reformismus ist erst dann politisch 
bankrott, wenn die Umstrukturierung nicht mehr akzeptiert 
wird. („Humanisierung der Arbeitswelt’” ist innerbetrieblich 
die Parallele: neue Fertigungs- und Sozialtechniken gleichzei- 
tig.) Die technokratisch-reformistische Achse Giscard - 
Schmidt ist in Westeuropa die entscheidende Kraft für die- 
ses Programm. Als Ergebnis der Umstrukturierung von Pro- 
duktion und Arbeitsmarkt entstehen neue regionale Gefälle, 
damit werden ethnisch-regionale Identitäten gestärkt. Abge- 
spaltene Teilarbeitsmärkte (Frauen, Jugendliche, Alte, Jung- 
lehrer) sollen die Kosten der Umstrukturierung tragen. Die 
Frage ist, wieweit in solchen „‚Ghettos” kommunale und so- 
lidarische-Inhalte entstehen. Jedenfalls vermuten wir, daß die 
strategische Trennung von Community und Fabrik nicht als 
Disziplinierungsmittel Erfolg haben wird, weil die ‚‚Nichtar- 
beit” über die ökonomisch Unsozialisierten bis in die Fabrik 
hineinreicht (Freaks). Das Beispiel für den Widerstand gegen 
den Reformismus, für den der Imperialismus konstitutiv ist, 
der weltweit den Staat der Arbeit durchsetzen will, ist jeden- 
falls weniger die Demonstration der Neckarsulmer NSU-Ar- 
beiter für das Recht auf „ihre Arbeitsplätze” als die Beset- 
zungsaktion der Wyhler gegen die Kernkraftwerke. 


4.2. Reformismus als Arbeiter-Projekt: konkrete Arbeit ge- 
gen abstrakte Arbeit 


Den Reformismus benutzen? Karl-Heinz Roth würde sagen: 
Nein — weil reformistische Bewegungen sich nicht gegen die 
Fabrik richten: Im Gegenteil, reformistische Bewegungen 
stellen ein Stück Herrschaft eines Teils der Arbeiter (Fach- 
kräfte, Vertrauensleute) über die Massenarbeiter dar. Die 
Massenarbeiter nehmen nicht an den reformistischen Bewe- 
gungen teil, jedenfalls nicht entscheidend. Unsere Kritik da- 
ran ist, daß Roth keinen Begriff der Verhältnisse der Kämp- 
fe verschiedener Fraktionen der Arbeiterklasse zueinander 
vermittelt. Er unterliegt im Grunde wie seine drittinterna- 
tionalistischen oder dogmatisch-rätekommunistischen Kriti- 
ker (Schmitt, Lucas) dem Fetisch der Vereinheitlichung 
vom Strategietisch aus. Nach Roth sind die Massenarbeiter 
dabei,mit der Klasse überhaupt identisch zu werden; ihnen 
steht ein einheitlicher Block aus Facharbeitern, Werkschutz, 
Gewerkschaftsapparat gegenüber. Wenn man aber der Frage 
nachgeht, aus welchen Kräften sich eine revolutionäre Be- 
wegung zusammensetzt (und dabei das Interesse verfolgt, 
auf Begriffe von Vielfalt zu kommen, nicht voreilig von der 
Spaltung zur Vereinheitlichung/Unterordnung zu kommen), 
so kann man weder von rein soziologischen Begriffen aus- 
gehen (wie Arbeitsemigranten, Qualifizierte, Frauen), noch 
von rein politisch-ökonomischen (wie produktive Arbeiter, 
staatliche Lohnarbeiter, Zirkulationsarbeiter). Der Ursprung 
der Kämpfe muß im Doppelcharakter der Arbeit gesucht 


werden, in konkreter und abstrakter Arbeit. Daß alle Ar- 
beit zu abstrakter Arbeit wird, ist unsinnig. In 

letzter Konsequenz würde das bedeuten, daß es keine Arbeit 
mehr gibt, sondern die Produktion von Maschinen geleistet 
wird — was der Kapitalismus nicht zuläßt. Viele Erfahrun- 
gen aus Arbeitskämpfen (und anderen, etwa Frauenkämp- 


fen) lassen sich nur so verstehen, daß aus der Gebrauchswert- 
seite des spezifischen Produktionsprozesses und der durch 
ihn entwickelten Phantasie, das Motiv zum Kampf gegen 
die abstrakte Arbeit herrührt. Es gibt von daher eine be- 
stimmte Beziehung zwischen reformistischer und revolutio- 
närer Bewegung, die wir bei Roth vermissen. Einmal richten 
sich (objektiv) beide gegen den Profit, zum andern richten 
sie sich (beim Facharbeiter ‚‚konstruktiv”’, beim Massenar- 
beiter „destruktiv’’) gegen die abstrakte Arbeit. Agnoli 
drückt das so aus: 

„Gleichzeitig übt er (der Arbeiter) seine Tätigkeit aus, trägt 
den Arbeitsprozeß, der nicht Kapital verwertet, sondern Ge- 
brauchswert schafft und ihm die Möglichkeit zur Selbstent- 
faltung bietet... Der gleiche Arbeiter ist also genötigt, seine 
Arbeitskraft zu verkaufen (und darin gründet sich seine re- 
formistische, tradeunionistische Seite); zugleich negiert er 
seine Ausbeutung (die revolutionäre Seite)... ‚Reformist’ 
und ‚Revolutionär’ in einer Person. Der Arbeiter wird zerris- 
sen gerade durch die Einheit von Arbeit und Verwertung 

im Produktionsprozeß.” (Staat, S. 32) 


(Die Kommunistischen Parteien aus der Tradition der Dritten In- 
ternationale hätten für Roth einen schlimmen Vorwurf parat: er 
sei ein Provokateur. Ein Provokateur ist, wer Arbeiter dazu bringt, 
gegen andere Arbeiter vorzugehen. Wenn wir Roth gerade in die- 
sem Punkt verteidigen und sagen, daß Arbeiterautonomie auch und 
gerade fraktionelle Autonomie ist, so läßt sich der Gegensatz zur 


drittinternationalistischen Position kaum schärfer zuspitzen.) 


Der Fehler bei Roth ist, daß er vom Resultat abstrakter Ar- 
beit in toto ausgeht und nicht vom Prozeß der Zerstörung 
konkreter Arbeit und konkreten Lebens. Der Massenarbei- 
ter braucht dann die kompromißlerische Vereinheitlichung 
nicht mehr, aber er hat auch keine Geschichte. Wichtiger ist, 
vom Prozeß der Zerstörung aller konkreten, im vulgären 
Sinne produktiven Momente der Arbeit auszugehen, denn 
genau innerhalb dieses Prozesses und als Gegenströmung 

in ihm entzünden sich auch Kämpfe. Die Massenarbeiter des 


Fordstreiks waren eben Türken mit ihren spezifischen Er- 
fahrungen! (Hier taucht allerdings das Problem des Charak- 
ters, der Bedeutung dessen auf, was hier gegen die Abstra- 
hierung verteidigt, wiedererkämpft wird. Bestimmte Beson- 
derheiten beansprucht auch der Faschismus gegen die 
Gleichmacherei zu verteidigen: Familie, Bodenständigkeit.) 
Es geht darum, in den Kampfzielen Momente des Festhal- 
tens an Autonomie zu sehen, die eine Form der Auseinan- 
dersetzung mit der Natur anvisieren, innerhalb der wir nicht 
mit unserer konkreten Existenz einem abstrakten Produk- 
tionsziel nur im Wege stehen, sondern innerhalb der es ge- 
nau um diese konkrete Existenz geht (Thomas Schmid, 

Kuh und Computer). Eine zentrale Schwierigkeit dabei, auf 
die wir auch gerade bei Roth stoßen, ist, daß wir nicht mehr 
ausmachen können, inwieweit die Auseinandersetzung mit 
dem imperialistischen Kapital, d.h. mit seinen konkreten 
Formen — Computern, Datenbänken, Meßwarten — Ideen 
von autonomen Verkehrsverhältnissen und sinnvollen Pro- 
duktionen produziert. 

Die Revisionisten machen es sich da einfacher, indem sie 
den Stoff nicht eigentlich problematisieren, ja den Arbeitern 
sagen, sie seien vielmehr als Kapitalisten mit ihm verbunden, 
könnten ihn viel besser handhaben, er müsse ihnen „halt 
nur gehören”. Ein Hinweis, wie wir vom Dilemma Vergan- 
genheitsverklärung/Fortschrittsdenken wegkommen: man 


kann den zeitlichen Kategorien nicht „‚gut” oder „schlecht” 
zuordnen; ein experimenteller Umgang mit den unabhängig 
von uns selbst entstandenen Formen muß an die Stelle einer 
solchen Zuordnung treten. 

Unsere Kritik an Karl-Heinz Roth zielt dahin, daß der Kampf 
gegen die Fabrik nicht wiederum an der Fabrik selber,an « 
dem fertigen Resultat abstraktifizierter Arbeit, anknüpfen 
kann: er würde dann viele Fehler der Dritten Internationale, 
den Einheitsfetisch (nur eben unter der Diktatur des Mas- 
senarbeiters) und den Fetisch staatlicher Repression und mi- 
litärisch disziplinierten Widerstands neu auftischen. Der 
Kampf gegen die Fabrik knüpft am Leben als Nicht-Arbeit, 
an sinnvoller Tätigkeit als Nichtarbeit an. Nur deshalb kann 
sich eine revolutionäre Alternative zum Reformismus auf 
bestimmte Arbeiterfraktionen berufen, die wir dann auch 
nicht mehr von der Arbeit her bestimmen und deshalb nicht 
mehr Massenarbeiter nennen sollten. 
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4.3. Reformismus als Arbeiter-Projekt: Staatliche Repression 
GEGEN DIE NICHT-ARBEIT 


Das repressive Gesicht des Reformismus sieht heute anders 
aus als bei Noske. Historisch geht es heute nicht um den so- 
zialdemokratischen Planstaat gegen den rätekommunistischen, 
sondern historisch fällig ist die Auseinandersetzung zwischen 
Arbeit und gesellschaftlich erweiterten Bereichen der Nicht- 
Arbeit. Deswegen formulieren wir provokativ, daß der re- 
pressive Reformismus gegen die Nicht-Arbeit zum Reformis- 
mus als Arbeiterprojekt gehört. Die traditionellen Analysen 
der Repression gegen die Arbeiterklasse sind nicht mehr gül- 
tig, seit es zumindest auch um den Kampf zwischen verinner- 
lichter Arbeitsdisziplin und Verweigerung der Arbeit geht. 
Wir haben versucht, diese Frage anhand der Theorien des 
„neuen Faschismus” im Gegensatz zum operaistischen An- 
satz zu diskutieren. 

In diese Theorie gehen konkrete Überlegungen über den hi- 
storischen Stand der Klassenauseinandersetzungen nicht mit 
ein; was fehlt, ist die Analyse der Kräfte und Bewegungen, 
die die bestehende Ordnung aktuell gefährden und bedrohen. 
Wie nach der ökonomistischen Orthodoxie die letzte Krise 
das Proletariat auf die Bühne bringt, so haben — nach der 
Theorie des neuen Faschismus — die Präventionen letztlich 
die Aufgabe, am Tag X die Arbeiterrebellion militärisch zu 
zerschlagen. Das ist das politische Pendant zu der dogma- 
tisch kommunistischen Krisentheorie. 

Die Operaisten sprechen von einer Umkehrung der histori- 
schen Priorität zwischen Kapital und Arbeit; sie schlagen vor, 
damit zu beginnen, ‚das Kapital als Funktion der Arbeiter- 
klasse zu sehen, oder, noch genauer, das kapitalistische, öko- 
nomische Moment der politischen Entwicklung der Arbei- 
terklasse, in der Untersuchung also die subalterne Geschich- 
te der Arbeiterbewegungen, zu zerschlagen und umzuwerfen, 
um in der Praxis die Möglichkeit zu erlangen, dem Kapital 
seine eigenen Bewegungen kraftvoll aufzuzwingen.” (Tronti, 
Arbeiter und Kapital, S. 189) Eine solch analoge Umkehrung 
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der historischen Priorität von repressiver und revolutionärer 
Gewalt kommt heute bestimmt der politischen Wirklichkeit 
näher und begründet zum anderen eine revolutionäre Posi- 
tion, deren Gewalt nicht nur aus den Gewehrläufen kommt. 
Die These der Operaisten für den produktiven Sektor ist die, 
daß latente und manifeste Arbeiterkämpfe, daß der Arbeiter- 
antagonismus neue Formen der Kapitalbewegung produziert: 
Die Kämpfe der englischen Arbeiterklasse für die Verkürzung 
und gesetzliche Normierung des Arbeitstages haben zu einer 
beschleunigten Entwicklung der Technologie und zu der rela- 
tiven Mehrwertproduktion geführt. Die Rätebewegungen in 
den ersten zweieinhalb Jahrzehnten dieses Jahrhunderts mit 
ihrer Forderung nach der Selbstverwaltung der Produktion, 
haben zu den gigantischen Projekten des keynesianischen 
Planstaats zu Beginn der dreißiger Jahre in den westeuropäi- 
schen Ländern und in Amerika geführt. 

Die Operaisten haben die Vorstellung, daß die Arbeiter- 
kämpfe für weniger Arbeit und mehr Geld das Kapital und 
damit auch seine planstaatliche Verfassung in die Krise stür- 
zen — sie kommt nicht von allein, sondern sie wird von den 
Arbeitern gemacht. Deshalb der Titel eines Buches: „Fiatar- 
beiter produzieren die Krise.’ Sowenig der Planstaat ‚vor- 
weggenommen” ist, sowenig ist der repressive Staat „‚präven- 
tiv” oder „antizipierte Konterrevolution”’. Der repressive 
Staat — der „neue Faschismus” — muß ebenso wie der keyn- 
sianische Planstaat als Produkt, als Resultat des ‚Klassenan- 
tagonismus’ oder besser ‚Arbeiterantagonismus’ gesehen 
werden. 

Und das gilt noch heute: 

— Der Schillersche Planstaat und die Notstandsverfassung 
sind Produkt einer seit Beginn der sechziger Jahre entstehen- 
den — in Adenauerschen Kategorien — antiautoritären Be- 
wegung im Berliner Waldstadion, in den Betrieben und auf 
den Straßen. 

— Der Schmidtsche Stabilitätspakt und die neue Verfassungs- 
wirklichkeit (RAF-Prozesse, Berufsverbote, Polizeistaat) 
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sind Produkt einer von 1969 bis 1974 sich radikalisierenden 
Bewegung innerhalb und außerhalb der Betriebe, mit und oh- 


ne Waffen 
Wie die Operaisten ein Bewußtsein davon hatten, daß die Ar- 


beiter die Krise produzieren, muß eine revolutionäre Posi- 
tion ein Bewußtsein davon haben, daß sie eine konterrevolu- 
tionäre produziert. Die Krisenachse des Kapitalismus ver- 
läuft nicht mehr zwischen Marktanarchie und Fabrikrationa- 
lität, verläuft auch nicht mehr zwischen dem in der unmit- 
telbaren Produktion stattfindenden Verhältnis von Arbeit 
und Kapital — die Krisenachse des Kapitalismus heute ver- 
läuft zwischen Produktion und Nicht-Produktion, zwischen 
Arbeit und Nichtarbeit. 

Krahl spricht von einem ‚industriellen Faschismus’: 
„Automation ist Kapitalvernichtung; sie bedeutet vom ge- 
schichtsphilosophischen Begriff der Produktivkräfte her, 

die das Kriterium für die objektive Möglichkeit der Machbar- 
keit von Geschichte darstellen, daß die Menschen von Arbeit 
befreit werden können; es können aber auch die Arbeiter ab- 
geschafft und zu einem Heer von beherrschten und dem 
Wohlwollen des Herrschaftsapparats ausgelieferten Rentnern 
werden.” (Akkumulation und Krisentendenz, S. 86) 
Cacciari: 

„Die grundlegende Frage besteht nämlich nicht darin, wie 
die Arbeitslosen zufriedengestellt werden können, sondern 
eben darin, wie die Arbeiterklasse zu beherrschen und ihre 
Neuorganisation zu kontrollieren ist. Die Frage lautet also: 


welche Neuorganisation der Arbeiterklasse bringt der ‚Sprung’ 


innerhalb der Entwicklung der kapitalistischen Gesamtorga- 
nisation hervor? ... Auf welche Weise wird diese Entwicklung 
total, das heißt, wie kann sie über den Bereich der produkti- 
ven Arbeit hinaus in den der allgemeinen Lohnarbeit getrie- 
ben werden?” (Qualifikation, S. 45 f.) 

Der historisch erreichte Stand von Arbeit (qua gesellschaftli- 
cher Reproduktion) und Nicht-Arbeit (qua herrschaftsbeding- 
ter Lohnarbeit) entscheidet über das Verhältnis von ökono- 
mischer und außerökonomischer Zwangsgewalt. Die Argu- 
mentation, daß sich jede politische und militärische Gewalt, 
letztlich gegen die Arbeiter richtet, ist unhistorisch und 
falsch (selbst im faschistischen Spanien herrscht kein Bela- 
gerungszustand der Betriebe). Sie unterschlägt die verschie- 
denen Formen der Gewalt in ihrem unterschiedlichen Ver- 
hältnis zur Nähe oder Ferne der gesellschaftlichen Produk- 
tion. Je näher die Sektoren an der materiellen Produktion 
liegen, umso stärker ist die ökonomische Gewalt; und umge- 
kehrt, je ferner sie der materiellen Produktion liegen, umso 
leichter ist die Befreiung vom Zwang der Arbeit. Die außer- 
ökonomische Zwangsgewalt herrscht auch heute noch jen- 
seits der Produktion. Dieser Sachverhalt spricht gegen die 
Roth’sche These von der militärischen Aufrüstung der Betrie- 
be, gegen den Werkschutz als „‚präventive Gegen-Insurrektion 
des Kapitals”. Wichtig wird hier folgendes: wenn nach Tron- 
ti die Arbeiterklasse innerhalb und außerhalb des Kapitals 

ist (oder sein kann), dann gilt für die Nicht-Arbeit: daß sie 
innerhalb oder außerhalb des Staates ist. Das macht histo- 
risch den Unterschied zur Krise von 1929. Mit der Nichtbe- 
willigung der Verschuldung der öffentlichen Haushalte für 
die soziale Befriedung der Arbeitslosen unterlag der Sozial- 
staat. Es folgte das militärische Niederhalten aufsässiger Ar- 
beitsloser. Heute sind Arbeitslose, Kurzarbeiter und Jugend- 
liche ökonomisch innerhalb des Staats definiert — der Sozial- 
staat garantiert ihr Überleben jenseits von Hunger und Elend. 
Außerökonomische Zwangsgewalt richtet sich zunächst da- 
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gegen, daß sich die Nichtarbeit außerhalb des Staates stellt. 
Eines der Kernstücke des Reformismus war schon immer 
der Legalismus; mit der Ausdehnung der Nicht-Arbeit hat 
sich auch der Bereich außerökonomischer Zwangsgewalt 
ausgedehnt. Aber im Bereich der Produktion bleibt die 
VERRECHTLICHUNG DER KLASSENKÄMPRE die 
Hauptsorge des Reformismus. Wie kann also die Linke den 
Reformismus ‚‚benutzen’”’, wenn dieser Masseninteressen 
zwar aufgreift, doch nur um sie in die Zwangsjacke von 
Recht, Staat und Polizei zu stecken (zu ihrem Besten, wie 
die Reformisten meinen)? Wir müssen dazu auf die Ursprün- 
ge der reformistischen Organisation und Kampfformen zu- 
rückgehen. In den Metropolen sind reformistische Bewe- 
gungen gerade in einer Grauzone zwischen Legalität und 
Legitimität entstanden. So die Gewerkschaften, so der 
Streik. 

Die kapitalistische Gesellschaftsverfassung verfängt sich in 
dem Netz von Gesetzen, die sie selbst nicht mehr einhält, 
weil sie massenhaft nicht mehr als legitim akzeptiert wer- 
den: leerstehende Häuser, Abtreibungsparagraph usw. Der 
„Dienst nach Vorschrift” ist eine Kampfmaßnahme! 

An diesen Punkten müssen wir versuchen, die Grauzonen 
auszudehnen, zu verhindern, daß sie Schwarz-Weiß-Zonen 
werden (das gelang bei den Häuserkämpfen nicht). An die- 
sem Punkt müßte es möglich werden, die Basis reformisti- 
scher Bewegungen von ihrem Legalismus zu befreien. 

Hier differenziert sich auch auf der Ebene des politischen 
Systems die Parole, den Reformismus „zu benutzen’. Was 
wir nie benutzen können, ist die auf der Spaltung basieren- 
de Repression der „guten Arbeiter’’ (Deutsche und haupt- 
sächlich Männer) gegen die ‚schlechten” (Ausländer, Frauen) 
und gegen die Nichtarbeiter (Jugendliche, Studenten, Ar- 


beitslose). „Benutzen’’ können wir vielleicht aber die im 
Massenbewußtsein einsetzende Aufweichung des starren 
Verhältnisses von Legalität und Legitimität. In der Bundes- 
republik ist das wahrscheinlich mit den wilden Streiks seit 
1969 in Gang gekommen. 


4.4. Reformismus als Arbeiterprojekt: PATRIARCHAT 
(eine Fehlanzeige) 


Hier ist eine Lücke in unserer bisherigen Diskussion; wir 
können nur versuchen zu zeigen, wie folgenschwer sie ist. 
Eine der ersten historischen ‚Leistungen’ des Arbeiterrefor- 
mismus war es, die patriarchalische Familie wiederherzustel- 
len in der Arbeiterklasse, die in der ersten Phase der Indu- 
strialisierung durch Frauen- und Kinderarbeit zerstört war. 
Die Löhne sollten so hoch sein, daß sie Frau und Kind mit- 
ernährten und den Männern, die sich in Gewerkschaften or- 
ganisierten, die Kontrolle des Arbeitsmarktes ermöglichten; 
sie sollten gleichwohl Löhne des Mannes bleiben. Die Ge- 
schichte der frühen Arbeiterbewegung als Männerbewegung 
ist noch nicht geschrieben; aber wenn die Wiederherstellung 
der Familie überhaupt gelang, dann vornehmlich bei den 
Facharbeitern. Das Patriarchat aufrechtzuerhalten, das ver- 
band Facharbeiter und Bürgertum. Es wurde gleichzeitig die 
Grundlage für die gewerkschaftliche und sozialdemokrati- 
sche Frauenpolitik, die ja nicht zufällig die Lohndiskrimi- 
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nierung gegen die Frauen in der Produktion akzeptierte und 
stattdessen die Sozialgesetzgebung vorantrieb: die Frau soll- 
te ins Haus. 

Wenn wir jetzt die praktische Kritik am Reformismus dis- 
kutieren, so ging es dabei bisher, aus der operaistischen Tra- 
dition heraus, in erster Linie um die Arbeit. Die kapitalisti- 
sehe Arbeitsteilung und Arbeitsorganisation in der Fabrik 
zu akzeptieren, anstatt gegen sie zu kämpfen: das war für 
die Operaisten das wesentliche am Reformismus. Erst als 
wir über den Kampf gegen die Arbeit hinaus den Kampf für 
die Nicht-Arbeit als Reformismuskritik begriffen, waren 
wir gezwungen, über Beziehungen, Familie, Unterdrückung 
der Frauen und Kinder und die (andere) Unterdrückung der 
Männer nachzudenken. Wie bei Lotta Continua, die wir kri- 
tisiert haben, mußte der Anlaß dazu von außen, von der 
Frauenbewegung (S. 27 f.), und wie bei der LC hat die Dis- 
kussion allenfalls begonnen (die ‚Autonomie’ als unbegrif- 
fene Männerzeitung). 


5. Statt zusammenfassender Schlußthesen: für eine radikale 
gesellschaftliche Kritik des Reformismus 


Der rote Faden, der sich in unserer Diskussion allmählich 
zeigte, war: die Ebene politischer Kritik und politischer Tak- 
tik ist unzureichend, wenn revolutionäre Bewegungen ihr 
Verhältnis zum Reformismus bestimmen wollen (,„politi- 
sch” jetzt verstanden als die Ebene organisierter Machtver- 
hältnisse, bürgerlich-staatlicher Institutionen und der Gegen- 
organisationen, die sie bekämpfen sollen). Sie ist nicht 
„falsch’’: „Den Reformismus benutzen” kann einen takti- 
schen Sinn haben, obwohl die Parole auch in diesem Ver- 
ständnis eine Menge Probleme aufwirft. Falsch ist die Domi- 
nanz der ‚politischen’ Ebenen der Kritik über die gesellschaft- 
lichen. Wir haben bei der Untersuchung der Entwicklung 
des MIR immer (wie auch bei der Lotta) gefragt: wo bleiben 
die gesellschaftlich radikalen Inhalte der Reformismuskritik, 
wie zeigen revolutionäre Prozesse und Bewegungen, daß sie 
hier und heute ein anderes Leben anvisieren als es der Re- 
formismus verspricht (nicht nur ein anderes, als seine Politik 
hält)? Unsere Antworten darauf sind noch tastend, es gibt 
keinen überprüften Schatz von Erfahrungen, aber die Frage 
bezeichnet die Richtung, in der unsere Auseinandersetzung 
mit dem Reformismus gehen müßte. 

Vielleicht können wir sagen, ohne einen neuen Dogmatis- 
mus zu zimmern: für Kautzky, Luxemburg und die Dritte 
Internationale war das Verhältnis zum Staat der Schlüssel 
ihrer Reformismuskritik: der Reformismus hielt den Staat 
als Organisationsform für potentiell unabhängig von der 
bürgerlichen Klasse, für ein mögliches Instrument der Arbei- 
ter. Für die Operaisten war es das Verhältnis zur Arbeit, zur 
Fabrik: der Reformismus hielt die Steigerung der Produkti- 
vität für ein klassenfriedliches Element sozialistischer Ent- 
wicklung. Die heutigen Ansätze einer anti-produktivisti- 
schen, anti-fabrikistischen, auf Nichtarbeit gegründeten Al- 
ternativbewegung müßten sich in erster Linie beziehen auf 
das Verhältnis des Reformismus zum Patriarchat, zu den 
Beziehungen der Geschlechter, deren gegenwärtige Struktur 
der Reformismus stabilisiert, also auf eine erweiterte, strikt 
gesellschaftliche Ebene der Kritik am Reformismus. Es ist 
kein Zufall, daß wir gerade heute in Westdeutschland (ähn- 
lich wie möglicherweise schon fünf Jahre länger in den USA) 
auf diesen Weg kommen, weil uns — weiß der Teufel — kei- 


ne starke und lebendige reformistische Arbeiterbewegung die 
Ebene politischer Taktik sonderlich attraktiv macht. 


Literatur 4.) Zur Massenarbeiterthese und zur Diskussion über 


„Nicht-Arbeit’’: der erste neuere Beitrag zum Konzept 
des Massenarbeiters waren die Aufsätze von Sergio Bologna 
und Massimo Cacciari, Zusammensetzung der Arbeiterklasse 
und Organisationsfrage (1972, deutsch Berlin: Merve, 1973). 
Für die deutsche Arbeiterklasse das Buch von Karl-Heinz 
Roth und Elisabeth Behrens, Die „‚andere” Arbeiterbewe- 
gung (1973; 2. Aufl. München: Trikont, 1976) mit einem 
Überblick über die Diskussion mit Ernst Lucas im ‚‚Politi- 
kon’ und mit anderen im Anhang der Neuauflage. (Lucas 
hat gerade ein neues Buch, Zwei Formen von Arbeiterradi- 
kalismus, Frankfurt: Roter Stern, 1976, veröffentlicht, das 
seine Kritik an Roth historisch-empirisch belegen will. Wir 
haben’s noch nicht gelesen.) Das schon erwähnte Buch von 
LC, Arbeiterautonomie in Westdeutschland, interpretiert 
die westdeutsche Klassenbewegung von der Massenarbeiter- 
these her. Eine Kritik vom Doppelcharakter der Arbeit her, 
Johannes Agnoli, Überlegungen zum bürgerlichen Staat, Ber- 
lin, 1975. Zur Diskussion der ‚Nichtarbeit”’ als Kapitalten- 
denz (Arbeitslosigkeit) und revolutionärem Inhalt von Klas- 
senkämpfen (Verweigerung) gingen wir über anhand von Her- 
bert Röttgen, Thesen zur Arbeitslosigkeit , (in Autonomie 
2, Febr. 1976) und Thomas Schmid, Kub und Computer 
(Autonomie 3, April 1976); auf den Zusammenhang mit 
der Repression kamen wir u.a. durch Fiat: Arbeiter produzie- 
ren die Krise. Gegenmacht als Kampfform (München: Tri- 
kont, 1974) und Hans-Jürgen Krahl, Bemerkungen zur Ak- 
kumulation und Krisentendenz des Kapitals (in Konstitution 
und Klassenkampf, Frankfurt: Neue Kritik, 1971). 


1.) Das Thema der Auseinandersetzung zwischen Links- 
radikalismus und Reformismus kann man sehr gut an- 
fangen mit Wolfgang Harich, Kritik der revolutionären Unge- 
duld (Basel: etcetera), einer solidarischen Kritik vom Stand- 
punkt eines KP-Kommunisten. Die operaistische Konzep- 
tion des Reformismus ist bei Toni Negri skizziert, in Operai 
e Stato (Mailand: Feltrinelli, 1972; deutsch z.T. bei Merve, 
Berlin). Dazu auch manche Ansätze in Notwendigkeit des 
Kommunismus. Die Plattform von Il Manifesto (1970; 
deutsch Berlin: Merve, 1971). Mit dem Versuch einer histo- 
rischen Anwendung auf Westdeutschland Walther Güntbe- 
rotb, Reformismus und Proletariat, in Autonomie, 1 und 2, 
Okt. 1975 und Febr. 1976. Als linksreformistische Position 
Claus Offe, Tauschverhältnis und politische Steuerung. Zur 
Aktualität des Legitimationsproblems. (1972) In: Struktur- 
probleme des kapitalistischen Staates (Frankfurt: Suhrkamp, 
1973) 
2.) Für die Diskussion der MIR-Politik und des chileni- 
schen Prozesses: Lotta Continua, Chile — unsere Pari- 
ser Kommune (Gaiganz: Politladen, 1974) und ebenfalls 
von der Lotta, Arbeiterautonomie in Westdeutschland (Gai- 
ganz, Politladen, 1974), wo das LC-Verständnis des chileni- 
schen Prozesses für Strategien bei uns verwendet wird. Die 
verschiedenen Positionen der chilenischen Linken sind gu: 
nachzulesen im Forum über Poder Popular (deutsch in: Chi- 
le — der Kampf geht weiter; Dokumente zur Entwicklung 
in Chile; Offenbach: Verlag 2000, 1973) aus „Chile hoy”’; 
die der Chile-Gruppe des „‚Revolutionären Kampß” in Frank- 
furt in dem Artikel Die Politik des MIR in Chile — revolutio- 
näre Erfahrungen mit dem Reformismus, in „Wir wollen 
alles”, März 1975. Über die realen Prozesse in Chile wäh- 
rend der Unidad-Popular-Regierung: Jürgen Eckl, Klassen- 
kämpfe in Chile, (Offenbach: Verlag 2000, 1975); Rossana 
Rossanda, Das erste Jahr der Unidad Popular (1971) (deutsch 
in Rossandas Über die Dialektik von Kontinuität und Bruch, 
Frankfurt: Suhrkamp, 1975); Manuel Castels, Luttes urbaines 
(deutsch in: Castels’ Stadtkämpfe, Berlin: Verlag für das 
Studium der Arbeiterbewegung, 1974); Oktober 1972: Be- 
richt aus Santiago; Lo Hermida — oder: das häßliche Gesicht 
des Reformismus (in: Antiimperialistischer Kampf 7, Frank- 
furt) 
3.) Für Italien und die Politik von Lotta Continua: außer 
den beiden Lotta-Büchern, die zu Chile genannt wur- 
den, haben wir die folgenden Materialien dieser Gruppe be- 
nutzt: Lotta Continua, Qui sommes-nous? (in: Les Temps 
modernes, Juni 1974); Gli operai — Le lotte — L’organizza- 
zione (Rom: Lotta Continua, 1973); in der Tageszeitung 
„Lotta Continua’ die Materialien über den Convegno operaio 
in Neapel, 25.-28. Juli 1975, des Congresso Nazionale, 1975, 
und des Convegno Operaio, Turin, 1973; Bisher haben wir 
gebellt — jetzt wird’s Zeit zum Beißen (nämlich anläßlich des 
Referendums über die Ehescheidung) (Deutsch:Gaiganz, Po- 
litladen, 1974; die Artikel sind aus der Tageszeitung); Lotta 
Continua, Tese mit der Satzung im Anhang (1975); schließ- 
lich das Bollettino, das LC für Westdeutschland herausgibt. 
Einen Zugang zur historischen Positionsbestimmung der ope- 
raistischen Tradition in Italien gibt Meinrad Rohner in Arbei- 
terwissenschaft (Autonomie 1, Okt. 1975); er bezieht sich 
auf die Einleitung der italienischen Ausgabe von Mario Tron- 
ti, Arbeiter und Kapital (1966; deutsch, Frankfurt: Neue 
Kritik, 1975). 
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Einleitung 


Die folgende Untersuchung beruht auf einer Staatsexamens- 
arbeit, die aufbauend auf Thesen Negt/Kluges (1) und Ve- 
sters (2) den Zusammenhang zwischen dem Zerfall aufkläre- 
risch verstandener bürgerlicher Öffentlichkeit und den Or- 
ganisationsbestrebungen der Arbeiterklasse im Jahre 1848 
am Beispiel Berlins aufzeigt. Schwerpunkt der folgenden 
Ausführungen ist der Nachweis einer Qualität von Öffent- 
lichkeitsformen, die im Berlin des Jahres 1848 für die Volks- 
bewegung im Gegensatz zu den bürgerlichen und sich her- 
ausbildenden proletarischen Vermittlungsinstitutionen un- 
mittelbaren Gebrauchswert hatten. 

Ein Gesichtspunkt der Kritik an der Arbeit Negt/Kluges be- 
steht darin, daß nach Herausarbeitung von „proletarischer 
Öffentlichkeit“ als politischer Qualität, die sich gegen die 
Zerstörung spontan artikulierter Interessen und Bedürfnisse 
durch die vielfältigen Apparate indirekter Politik sperrt, kei- 
ne nähere historische Bestimmung erfolgt, sodaß ‚‚proletari- 
sche Öffentlichkeit” schließlich nur als idealtypisches Mo- 
dell jenseits aller historischen und aktuellen Prozesse ange- 
siedelt bleibt, wobei unklar ist, welche Alternativen sich 
praktisch zur Zerstückelung unmittelbarer Interessen durch 
die Hierarchien der Apparate und Theorien stellen. 
Tatsächlich ist „proletarische Öffentlichkeit‘ in den tradi- 
tionellen Arbeiterorganisationen durchweg nur negativ zu 
bestimmen am Grad der Bemühungen der herrschenden Klas- 
se um „Isolierung, Aufspaltung, Verdrängung, Tabuisie- 
rung, Assimilation“ (3) des proletarischen Lebenszusam- 
menhangs, während sich ein positiver Nachweis nur aus den 
Aktionsformen sogenannter Randgruppen rekonstruieren 
läßt, die aus dem bürgerlichen Integrationsrahmen heraus- 
fallen. 


BERGER 


SUBKULTUR DER BERLINER ERDARBEITER UM 1830 


K.H. Roth hat in seinem Buch ‚Die andere Arbeiterbewe- 
gung“ den Versuch unternommen, die militanten und auf 
Autonomie von den traditionellen Arbeiterorganisationen 
zielenden Aktionsformen der Arbeiterbewegung, die sich 
seit Mitte der 60-ger Jahre vornehmlich in den südeuropäi- 
schen Staaten und ansatzweise auch in der BRD herausbil- 
deten, historisch aufzuarbeiten und ihre klassenspezifische 
Grundlage in den unterprivilegiertesten, am stärksten aus- 
gebeuteten „lumpenproletarischen“ Schichten aufzuzei- 
gen. Er setzt dabei allerdings zu einem Zeitpunkt an, als we- 
sentliche Energien der deutschen Arbeiterbewegung bereits 
I innerhalb des Organisationsrahmens von SPD und Gewerk- 


Ausgangspunkt dieser Kanalisierung von revolutionären 
Energien ist der Entstehungsprozeß der deutschen Arbeiter- 
bewegung, dessen Ergebnis mit der Etablierung der SPD zu- 
gleich eine der größten Niederlagen darstellt, wenn man, 
statt allein die Organisationsleistung als Kriterium der Ver- 
gegenständlichung von Lernprozessen zu betrachten, die 
Frage danach stellt, was im Verlauf der Entstehungsgeschich- 
te der deutschen Arbeiterbewegung an Inhalten, Kampffor- 
men, Erfahrungen unterdrückt und verdrängt wurde. Diese 
Elemente stellten innerhalb der Volksbewegung des Jahres 
1848 in Berlin die vorherrschenden dar, es bedurfte des ver- 
einten Vorgehens von feudalstaatlichem Gewaltapparat, bür- 
gerlichen Vermittlungsinstanzen und reformistischer Arbei- 
terorganisation, sie scheinbar schon endgültig aus dem Be- 
wußtsein zu verdrängen. 


schaften kanalisiert waren und unorganisierte, militante Ak- 
tionsformen eine vergleichsweise geringe Bedeutung hatten. 
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Anders als in den meisten anderen europäischen Industrie- 
staaten, wo sich aus dem Entstehungsprozeß der Arbeiterbe- 
wegung trotz vieler Brüche die Entwicklung syndikalisti- 
scher und anarchistischer Strömungen bis in die Gegenwart 
verfolgen läßt, bildete sich in Deutschland innerhalb von 
kurzer Zeit mit der SPD und ihrer Adaption des Marxismus 
eine dominierende Organisationsform zur Vertretung von 
Arbeiterinteressen heraus, die in ihren Strukturen den Me- 
chanismen bürgerlicher Öffentlichkeit nachgebildet, nicht 
nur die Erfahrungen der als „Lumpenproletariat‘‘ diffamier- 
ten, außerhalb der Partei stehenden Massen ausschloß, son- 
dern ebenso die Artikulation umfassender Interessen ihrer 
Mitglieder soweit einengte, daß sie schließlich ihrer schicht- 
mäßigen Zusammensetzung nach zunehmend zum Organ ei- 
ner gewaltsamen Umsturz ablehnenden Arbeiterintelligenz 
wurde. 

Die Frage, warum sich in Deutschland im Gegensatz zu 
Frankreich, wo frühsozialistische und frühkommunistische 
Ideen bis zum Ende des 19. Jahrhunderts eine entscheiden- 
de Rolle spielten, schon relativ früh mit der ‚‚Arbeiterverbrü- 
derung‘ und dann der SPD eine hierarchisch gegliederte Or- 
ganisation mit langfristig formulierter politischer Perspekti- 
ve und Verzicht auf unmittelbare revolutionäre Aktionen 
herausbildete, läßt sich nur grob erklären aus der spezifi- 
schen „deutschen Misere“. Die politische Schwäche der 
deutschen Bourgeoisie und ihr spätestens 1848 vollzogenes 
Bündnis mit dem „kapitalisierten‘“ preußischen Junkertum 
zwang die Arbeiterbewegung zu einem Zwei-Fronten-Krieg 
und zur Trennung zwischen politischem Kampf, der gegen 
den Feudalismus gerichtet zur Etablierung der bürgerlichen 
Republik führen sollte, und Durchsetzung direkter materiel- 
ler Forderungen gegen das Bürgertum. 

Diese Trennung begünstigte sowohl die schon in der ‚‚Arbei- 
terverbrüderung‘“ vorhandenen Vorstellungen von der Mög- 
lichkeit eines friedlichen Ausgleichs mit der Bourgeoisie als 
auch ein Zwei-Phasen-Modell von der Eroberung der politi- 
schen Macht durch die Arbeiterklasse erst nach vollzogener 
bürgerlicher Revolution und damit einhergehend die Ver- 
pflichtung zum Stillhalten, zum Verzicht auf Mobilisierung 
des seit dem März 1848 vorhandenen revolutionären Poten- 
tials, das sich um die Früchte des Barrikadenkampfes betro- 
gen sah. 

Zugleich deutete sich damit auch ein Verzicht auf die Her- 
ausbildung alternativer Lebensformen an. Die von der Ar- 
beiterverbrüderung geleistete Verankerung bürgerlicher Ord- 
nungsvdrstellungen im Bewußtsein der Arbeiter — beson- 
ders prägnant in den häufigen Aufrufen zu Disziplin, Sau- 
berkeit, Pünktlichkeit — half entscheidend mit bei der 
Durchsetzung der kapitalistischen Fabrikmoral. Überreste 
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der alten, weitgehend ungeregelten Lebensweise der Hand- 
werker, die im Bewußtsein der Arbeiter als Widerstandspo- 
tential gegen die Entfremdung hätten fungieren können, 
wurden eher verdrängt als genutzt und konnten nur in die 
Aktionsformen der am wenigsten angepaßten Arbeiter- 
schichten eingehen. 

1. Die Heterogenität der Arbeiterklasse als Grund- 
lage spezifischer Strategien und Kampfformen 


Berlin war seit Beginn der 40-ger Jahre des 19. Jahrhunderts 
zum Zentrum der in den Provinzen, insbesondere in Schle- 
sien, verelendeten Handwerker geworden, denen es jedoch 
auch hier nur zum geringsten Teil gelang, ihren Lebensun- 
terhalt aus selbständiger Arbeit zu decken, die meisten wa- 
ren als Hilfsarbeiter und Tagelöhner den Schwankungen des 
Marktes ausgesetzt, nur den qualifiziertesten gelang der Auf- 
stieg in die Schicht der relativ gut bezahlten Maschinenbau- 
er und Buchdrucker. Diese ausgeprägte Heterogenität der 
Arbeiterklasse ist bedingt durch den Verlauf der ‚Industriel- 
len Revolution’. Die einzelhandwerklich, verlagsindustriell, 
manufakturell und fabrikindustriell produzierenden Arbei- 
ter unterscheiden sich jedoch nicht nur objektiv, das heißt 
bezüglich ihrer Stellung im Produktionsprozeß oder zu den 
Produktionsmittel und der Art ihrer Entlohnung, sie repro- 
duzieren ebenso subjektiv, in ihren Verkehrsformen unter- 
einander Ausgrenzungsmechanismen. Den Fabrikarbeitern 
stehen die Handwerksgesellen und Kleinmeister gegenüber, 
die den Unterschied von Lebenseinstellungen und Gewohn- 
heiten den ersteren gegenüber bewußt hervorheben: „Mit 
Ausnahme der Arbeit in der eigentlichen schweren Indu- 
strie, dem Bergbau, der Eisen- und Maschinenbauindustrie, 
wurde die Fabrikarbeit von den handwerksmäßig arbeiten- 
den Gesellen mit Geringschätzung angesehen ... Für den 
Handwerksgesellen galt der Fabrikarbeiter als unterwertig, 
und als Arbeiter bezeichnet zu werden, statt als Geselle 
oder Gehilfe, betrachteten viele als persönliche Herabset- 
zung.‘ (4) 

Die Gruppe der Fabrikarbeiter ist in sich wiederum differen- 
ziert nach gelernten und ungelernten Arbeitern, wobei die 
erste Kategorie einerseits die im Fabriksystem eingeglieder- 
ten ehemaligen Handwerker erfaßt, andererseits aber auch 
die innerhalb der fabrikindustriellen Produktion oder den 
aufkommenden Gewerbeschulen qualifizierten Arbeiter be- 
zeichnet; die letzteren unterliegen noch branchenspezifi- 
schen Unterscheidungen: „Unter den Arbeitern der Stadt 
Berlin bildeten die Maschinenbauer und die Buchdrucker 
gewissermaßen die tonangebenden, um nicht zu sagen aristo- 
kratischen Elemente.‘ (5) Die ungelernten Arbeiter sind 
ebenfalls gespalten: ‚alle die ungelernten Industriearbeiter, 
die in den Kleiderfabriken der Kleinstädte arbeiten, (ma- 
chen) einen in ihrer Gesinnung wie Lebensführung noch viel 
haltloseren, sozusagen degradierten Eindruck als diejenigen, 
die in Großbetrieben und größeren Orten arbeiten.“ (6) 

Die genannten Gruppen sind subjektiv wie objektiv zu un- 
terscheiden von dem sogenannten Lumpenproletariat, wo- 
bei die Subsumierungskriterien in der entsprechenden Lite- 
ratur unterschiedlich sind. 

Im Folgenden umfaßt der Begriff Lumpenproletariat: die 
Massse der arbeitslosen, demoralisierten und kriminalisier- 
ten Proletarier; die Erdarbeiter, die Eisenbahnarbeiter ohne 
Wohnsitz und häufig ohne Familienbezug, sowie die sich 

als Saisonarbeiter verdingenden Tagelöhner. Grund für die 


allgemeine Geringschätzung dieser Schicht ist ihre geringe 
Qualifikation sowie die Tatsache, daß bei solchen Arbeiten 
meist Strafgefangene eingesetzt wurden. Wesentlicher er- 
scheint jedoch die Begründung, daß sich die Arbeiter mit 
der Diskriminierung des Lumpenproletariats „gegen ein Ab- 
gleiten in diese unterste Schicht mit allen Kräften zu weh- 
ren‘ (7)suchten. 

Die bekannte Schematisierung der traditionellen materiali- 
stischen Geschichtsschreibung, die dem Lumpenproletariat 
grundsätzliche Unfähigkeit zur Herausbildung von Klassen- 
bewußtsein zuschreibt und sich mit der Abwertung von 
Diebstahl und Plünderungen als „kriminell‘‘ auf das Niveau 
bürgerlicher Eigentumsideologien begibt, wird deutlich bei 
der Einschätzung der Berliner „Kartoffelrevolte‘‘ von 1847. 
Als Folge von Mißernten und steigender Arbeitslosigkeit hat- 
te sich die Not der arbeitenden Bevölkerung ins Unterträg- 
liche gesteigert. Die Kartoffelpreise wurden von Bauern und 
Zwischenhändlern maßlos hoch gesteigert, bis es zu einer 
spontanen Explosion der Volkswut kam; Arbeiterfrauen 
griffen zur Selbsthilfe: es kam zu Plünderungen der Kartof- 
fel- und Brotbestände auf dem Gendarmenmarkt. Die Ak- 
tionen wurden von einer spontan sich zusammenrottenden 
Masse, „welche zum großen Teil aus Weibern bestand“ (8) 
— denn diese hatten für die Reproduktion zu sorgen — ge- 
tragen und nach der Plünderung der Marktbestände in Bäk- 
ker- und Fleischerläden der Stadt fortgesetzt. Nach erbitter- 
ten Kämpfen mit Gendarmen und Militär wurde die Bewe- 
gung schließlich niedergeschlagen. Als Maßstab der Beurtei- 
lung der spontanen Aktionen ist hier nicht die Frage zu set- 
zen, ob das Bewußtsein vom antagonistischen Widerspruch 
zwischen Bourgeoisie und Proletariat als Kontrollinstanz 
fungierte, entscheidend ist der vollzogene Lernschritt vom 
individuellen Diebstahl, der seine Grenzen meist in den Mau- 
ern der Gefängnisse und Arbeitshäuser fand, zur kollektiven 
Plünderung, die zwangsläufig durch das Eingreifen des Staats- 
apparates weiterreichende Zusammenhänge für den Einzel- 
nen praktisch begreifbar macht. Die Politik der Arbeiterfüh- 
rer, das negativ eingeschätzte Lumpenproletariat aus der or- 
ganisierten Bewegung auszugrenzen, wird von Wilhelm Reich 
scharf kritisiert: 

„Wenn zwei Menschen, A und B hungern, kann sich der ei- 
ne fügen, nicht stehlen, und betteln oder verhungern; der an- 
dere jedoch kann sich eigenmächtig Nahrung verschaffen. 
Eine weite Schicht des Proletariats lebt nach den Prinzipien 
von B. Es wird ‘Lumpenproletariat’ genannt. Wir teilen kei- 
neswegs die romantische Bewunderung für die Verbrecher- 
welt, aber die Sache erfordert Klarheit. Welcher der beiden 
früher genannten Typen hat mehr Elemente von Klassenge- 
fühl in sich? Stehlen ist noch kein Zeichen von Klassenbe- 
wußtsein; eine kurze Überlegung zeigt aber trotz unseres in- 
neren, moralischen Sträubens, daß derjenige, der sich den 
Gesetzen nicht fügt und stiehlt, wenn er verhungert, also 
noch Willen zum Leben äußert, mehr Energie zur Aufleh- 
nung in sich trägt, als derjenige, der sich stillschweigend auf 
die Schlachtbank des Kapitalismus legt. Wir halten fest, daß 
das Grundproblem einer korrekten Psychologie nicht das 
ist, weshalb ein Hungernder stiehlt, sondern gerade umge- 
kehrt das, weshalb er nicht stiehlt ...‘“ (9) 
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Wesentliches Element der Volksbewegung des Jahres 1848 
war jener Rest von Autonomie, Kreativität und Genußfähig- 
keit, der aus den untergehenden feudalen Beziehungen 
stammend, notwendig war, um innerhalb des neuen Systems 
wenigstens annähernd authentisch bestehen zu können. Der 
in Deutschland seit ca. 1830 massiv einsetzende Prozeß der 
Herausbildung des ‚freien’ Lohnarbeiters stieß auf den Wi- 
derstand der sich gegen ihre Dequalifizierung zur Wehr set- 
zenden bäuerlichen und handwerklichen Massen, ein Wider- 
stand, der von Teilen der materialistischen Geschichtsbe- 
trachtung als „bewußtlos“‘, „‚ziellos‘‘, „rückwärtsgewandt“ 
bezeichnet, faktisch ein treibendes Element bei der Konsti- 
tuierung von Öffentlichkeitsformen mit Gebrauchswert für 
die Volksbewegung darstellte. Der geschilderte Widerspruch 
zwischen den Anfängen der organisierten Arbeiterbewe- 
gung und den ‚lumpenproletarischen Randgruppen‘ wird da- 
her wesentlich bestimmt durch den Grad der Unterwerfung 
unter die neu entstandenen Produktionsbedingungen. Die 
Angleichung der proletarischen Organisationsformen an 
Grundmuster bürgerlicher Öffentlichkeit und damit einher- 
gehend ihre Unwirksamkeit in den entscheidenden Kämp- 
fen des Jahres 1848 leitet sich her aus der Anpassung an 

die Normen des Fabriksystems und die bürgerliche Rationa- 
lisierung von Fortschritt. In diesem Zusammenhang gesehen 
gewinnen die Kämpfe bestimmter Arbeiterschichten gegen 
das Akkordsystem, Arbeitsverweigerung und Maschinenzer- 
störung einen ganz anderen Stellenwert. 


2. Die Rehberger — Kampfformen und Gegenkul- 
tur der Erdarbeiter 


Die Statistiken über die im Berliner Barrikadenkampf vom 
18. März 1848 Gefallenen (10) weisen fast nur Handwerker 
und Lohnarbeiter aus, ebenso beweisen die Zeitungsberich- 
te, daß das Bürgertum die Kämpfe nur passiv unterstützte. 
Um so eifriger erwiesen sich die Bemühungen des Bürger- 
tums um Absicherung bestimmter Positionen gegenüber 

der faktisch trotz des Sieges unangetastet gebliebenen 
Macht des feudalen Staates in den Wochen nach dem 

18. März, wobei schließlich ein Arrangement getroffen wur- 
de, das einzig den Interessen der Bourgeoisie dienlich war: 
Einsetzung einer bürgerlichen Regierung (gebildet von den 
Großindustriellen Camphausen und Hansemann), Presse- 
freiheit, Versammlungsfreiheit und Einführung einer Bür- 
gerwehr, von der die Arbeiter ausdrücklich ausgeschlossen 
blieben. Die Entschädigung für die kämpfenden Arbeiter 
umfaßte Unterstützungskassen für Angehörige der gefalle- 
nen „Barrikadenhelden‘‘, Gründung von Wohltätigkeitsver- 
einen für die Notleidenden und die vom Magistrat organisier- 
te Beschäftigung Arbeitsloser bei öffentlichen Arbeiten. Wie 
sehr das Bürgertum befürchtete, die Arbeiter könnten aus 
ihrem Anteil an den Kämpfen weitergehende Forderungen 
ableiten, zeigen die Versöhnungs- und Beschwichtigungsver- 
suche nicht nur der eindeutig an den Interessen der Bour- 
geoisie orientierten Zeitungen, sondern auch zahlreicher 
kleinbürgerlicher Demokraten, die Aufrufe an die Arbeiter 
erließen, Ruhe und Ordnung zu respektieren und auf den 
gesetzmäßigen Weg zu vertrauen, durch den letztlich ihr 
Elend beseitigt werde. Die Spenersche Zeitung bringt diese 
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Bemühungen auf den Begriff: „Die Revolution, deren Segen 
wir Euch, Ihr braven, heldenmütigen Armen, am meisten zu 
danken haben, war notwendig, um die Tyrranei zu stürzen, 
aber jetzt ist die Revolution vorbei. Wir sind frei geworden. 
In der Freiheit ist der rohe Kampf Verbrechen, in der Frei- 
heit kämpft man mit der Waffe des Geistes, der Wahr- 
heit.‘ (11) 

Derartige Apelle bewirkten jedoch angesichts der Notlage 
der breiten Massen, die immer wieder zu ‚Krawallen’ und 
Plünderungen führte, wenig; die sich im Revolutionsjahr 
durch Abwanderung vieler Unternehmer und mangelnder 
Investitionsneigung immer mehr verschärfende Arbeitslo- 
sigkeit konfrontierte die gerade erst durch den Kampf der 
kleinbürgerlichen und proletarischen Schichten zur Macht 
gelangte Bourgeoisie mit einem ständigen Unruheherd. Nach 
Pariser Vorbild, wo nach der Februarrevolution die Arbeits- 
losen zur Erfüllung öffentlicher Arbeiten in Nationalwerk- 
stätten zusammengefaßt wurden, stellte der Berliner Magi- 
strat Arbeitslose (ca. 4-6 000 Mann) für einen Tagelohn von 
anfangs 12 1/2 Silbergroschen für Erd- und Kanalarbeiten 
außerhalb Berlins ein. Im Verhältnis zu der vom Bürgertum 
intendierten Ausschaltung dieses die Stabilisierung seiner 
Herrschaft gefährdenden Unruhefaktors war die wirtschaft- 
liche Effektivität der zu leistenden Arbeit äußerst gering. 


Die Erkenntnis der Absurdität ihrer Arbeit, die zum Teil nur 
darin bestand, Sandhügel abzutragen, um sie an anderer 
Stelle wieder aufzuschichten, förderte bei den Beschäftigten 
schnell das Bewußtsein, daß der ihnen bezahlte Lohn im 
Grunde genommen nur ein Bestechungsgeld für die Nichtbe- 
teiligung an Straßenunruhen darstellte. Die Folge davon war 
die Reduzierung der Arbeitsleistung oder totale Arbeitsver- 
weigerung, was sie des öfteren mit den städtischen Aufse- 
hern in Konflikt geraten ließ. Insbesondere die sogenannten 
Rehberger, etwa 1 500 Arbeitslose, die in einem Vorort Ber- 
lins an den Rehbergen zum Ausroden von Bäumen und 

zum Abtragen von Sandhügeln beschäftigt wurden, erlang- 
ten einen legendären Ruf, sowohl aufgrund ihrer Beteili- 
gung am Verlauf der revolutionären Ereignisse als auch auf- 
grund ihrer Widerstandsformen gegenüber Aufsehern und 
der des öfteren gegen sie eingesetzten Bürgerwehr. Eine hi- 
storisch genaue Einschätzung ihrer Rolle geben zu wollen, 
ist nahezu unmöglich, da sie sowohl in der reaktionären, 

als auch in der demokratischen Presse wegen ihrer angeb- 
lichen Faulheit und ihres zügellosen Lebenswandels ange- 
griffen und karikiert wurden.Generell jedoch kann die Be- 
schreibung, die der kleinbürgerliche Demokrat Paul Börner 
gibt, im wesentlichen als richtig angesehen werden: „Sollte 
ein Baum ausgerodet werden, so wurde um ihn erst eine 
niedliche Laubhütte gebaut, um das Graben geschützt gegen 
die heißen Strahlen der Sonne vornehmen zu können. Nur 
sehr langsam nach homöopathischen Prinzipien erfolgte 
sein endlicher Fall. Beidem Abtragen des Sandhügels ging 
man mit nicht minderer Sorgfalt und Vorsicht zu Werke. 
Genau wurde die Zahl der Karren bestimmt, die bei schwe- 
rer Strafe niemand, aus allzugroßen Fleiß, überschreiten 
durfte.‘ (12) Das Auftreten der Erdarbeiter, ihr Wider- 
stand gegen die Schachtmeister, die Aneignung des gefäll- 
ten Fichtenholzes als Lohnzuschuß, die Forderung nach 
Lohnerhöhung wurden vom Magistrat zunächst geduldet. 
Die in den Monaten in Berlin noch stark revolutionäre 


Das ift Die fchwere Moth der Zeit! 


Ne, fo ne verpfluchtige Zeit — Morgens Semmel, Kümmel 
und Wurf 5 Gar. — Mittags Hammelkeule mit Bollen, Weip- 
bier und Burkenfallat 8 Gar. — Rodje un Schnuptobat 1 Ser. 


Da Haft de de 15 Ser. täglid — Wo bleibt Naturvergnligen 
und Abenderholung — ne, — fo 'ne Schmerenothäzeit — det! 
kann ja keen Menih mer fo aushalten. 


55 


Stimmung, das Bemühen, die Arbeiter, die im Barrikaden- 
kampf für die Errichtung bürgerlicher Machtpositionen ge- 
kämpft hatten, zu besänftigen, veranlaßte das Bürgertum zu- 
nächst nachzugeben. Infolgedessen taten die Erdarbeiter häu- 
fig genau das Gegenteil von dem, wofür sie bezahlt wurden: 
statt sich eine Meile von Berlin herauszuhalten, beteiligten 
sie sich als tragendes Element an allen Kampfaktionen. 
„Man sah sie häufig von Morgen bis zum Abend in drohen- 
den Haufen vor dem Berliner Rathaus, Lohnerhöhungen for- 
dernd oder irgendeine Beschwerde führend; in dem politi- 
schen Club traten einzelen Begabte unter ihnen zuweilen 
als Redner auf und ergänzten den mangelnden Ausdruck 
ihrer Rede durch die vielsagende Mimik ihres Knotenprü- 
gels; des Abends förderten sie ihre politische Bildung durch 
Teilnahme am berühmten Lindenclub; bei festlichen Umzü- 
gen erschienen sie in ihrer Gesamtheit mit der von der Son- 
nenhitze und dem Staub der Rehberge verbleichten Triko- 
lore ...‘‘ (13). Erst als die Erdarbeiter des öfteren die vom 
Magistrat bestimmten Aufseher, die sie zu größerer Arbeits- 
leistung antreiben sollten, verprügelt und verjagt hatten, be- 
schioß das Bürgertum, die Lohnzahlungen nur noch an die 
Arbeiter fortzusetzen, die einen bestimmten Akkord leiste- 
ten. 

Die Spaltung der Erdarbeiter glaubte man vor allem des- 
halb leichter bewerkstelligen zu können, da sie an den ver- 
schiedenen Baustellen rings um Berlin beschäftigt waren. 
Die Erdarbeiter von den Rehbergen erwiesen sich jedoch 

so weitsichtig zu erkennen, daß sie erfolglos bleiben muß- 
ten, wenn es nicht gelang, die Forderung nach einem fe- 
sten Tageslohn unter allen bei Erdarbeiten Beschäftigten 
durchzusetzen. Da die am Plötzensee Beschäftigten sich un- 
ter dem Druck der Aufseher weigerten, den Akkord aufzu- 
geben, beschlossen die Rehberger, dasselbe mit Gewalt zu 
erzwingen. „Am 6. (April) Nachmittags setzte sich von 

den Rehbergen her ein langer Arbeiterzug, verstärkt durch 
Kanalarbeiter vom Halleschen Tor, in Bewegung und rück- 
te, einen Tambour und Fahnenträger voran, dem Lager 

des Feindes zu. Die Rehberger behielten in dem Kampf 

die Oberhand, der Akkordarbeit war ein Ende ge- 

setzt.‘ (14) 

Erst im Mai konnte nach massivem Einsatz der Bürgerwehr 
an einzelnen Baustellen der Widerstand der Arbeiter ge- 
brochen werden, die dann vor der Alternative standen, ent- 
weder Akkordarbeit zu akzeptieren oder entlassen zu wer- 
den (vgl. die Bekanntmachung des Magistrats). 

Einzelne Republikaner erkannten das revolutionäre Poten- 
tial der Erdarbeiter und zogen ihrerseits zu den Rehbergen 
hinaus, um die dort Beschäftigten bei besonderen Anläs- 
sen zu Hilfe zu rufen. 

G.A.Schlöffel, der die Rehberger im Arbeiterkomitee ver- 
trat, verteilte dort unentgeldlich einen großen Teil seines 
„Volksfreundes‘‘. Gegenüber dem versöhnlichen Kurs des 
von Born geleiteten Zentralkomitees zielte Schöffel auf 
die Weiterentwicklung der Revolution, „indem er offen 
aussprach, daß dies nur durch Gewalt zu erzielen sei‘ (15). 
Während ein großer Teil der demokratischen Clubredner 

in den Versammlungen immer wieder zur Besonnenheit 
mahnten, um das Bündnis mit dem Bürgertum nicht zu ge- 
fährden und die gutbezahlten Maschinenbauer in einem 
Flugblatt ihre Hochachtung vor dem bürgerlichen Eigentum 
bekundeten, wofür sie mit ihrer Eingliederung in die Bür- 


gerwehr belohnt wurden, artikulierte Schlöffel die Interes- 
sen der Arbeiterschicht, welche die geplanten behördlichen 
Maßnahmen zur Abhilfe der materiellen Not aufgrund ihrer 
verzweifelten Lage nicht abwarten konnte, und nicht bereit 
war, auf die langfristige Gratifikation, die die Arbeiterorga- 
nisation in Aussicht stellte, zu hoffen, sondern vielmehr zu 
einer sofortigen radikalen politischen Veränderung drängte. 
Produkt dieser Haltung sind die turbulenten Aufzüge vor 
Kleiderläden und Möbelläden, gegen die sich die „‚Volks- 
wut‘ besonders richtete, weil die eigene materielle Notlage 
als Folge des wucherischen Zwischenhandels verstanden 
wurde. Einen hohen Grad von Organisierung der Interessen 
spiegeln die Aktionen gegen den Brotwucher wider; nach- 
dem am 16. April in einer Zeltenversammlung Selbsthilfe- 
maßnahmen gegen den Brotwucher beschlossen worden wa- 
ren, zogen in den folgenden Tagen Arbeitertrupps mit Waa- 
gen vor die Bäckerläden. In jedem Laden wurde das Brot 
gewogen, untergewichtige Brote wurden mit einem Vermerk 
an die Ladentür genagelt, was zum Boykott des Bäckers 
aufrief. Bei manchen, welche große Brote gebacken hatten, 
wurde eine lobende Bemerkung an die. Ladentür geschrie- 
ben und die versammelte Volksmenge brachte ein Lebe- 
hoch auf den Bäcker aus. 

Der sich im Zuge der verschiedenen Selbsthilfemaßnahmen 
verschärfende Konflikt mit der Bürgerwehr führte zu ei- 
nem verstärkten Ruf nach einer wirklichen Volksbewaff- 
nung, dem scheinbar durch Bildung des Maschinenbauer- 
korps entsprochen wurde. Der Zeughausturm am 14. Juni, 
an dem das Zentralkomitee und andere Arbeitervereine kei- 
nen organisatorisschen Anteil hatten (der Handwerkerver- 
ein trat den Volksmassen sogar als Ordnungspolizei entge- 
gen), ist Ausdruck der spontanen Auflehnung unorganisier- 
ter, wohl überwiegend lumpenproletarischer Schichten, de- 
nen das Bürgertum aus begründeter Furcht vor deren Mili- 
tanz, die Bewaffnung verwehrte. 

Zu den schärfsten Kämpfen zwischen Arbeitern und Bür- 
gerwehr kam es am 16. Oktober. Die auf dem Köpenicker 
Feld zu Kanalarbeiten beschäftigten Arbeiter hatten — ob 
nun wie Springer bemerkt, durch Aufwiegler angestiftet (16) 
oder aus Angst, ihre Arbeit zu verlieren — eine vom Magi- 
strat im Kanalbett aufgestellte Pumpmaschine zerstört, die 
gerade durch ihren Einsatz einen Fortgang der Arbeiten er- 
möglicht hätte. Daraufhin wurden an der Arbeitsstätte Bür- 
gerwehreinheiten stationiert, die die Arbeiter beaufsichti- 
gen sollten. Nach den zeitgenössischen Berichten entwickel- 
ten sich die Auseinandersetzungen aus einem Mißverständ- 
nis heraus: die Arbeiter wollten, nachdem sie die Einwei- 
hung eines neuen Schachtes festlich begonnen hatten, der 
Bürgerwehr ein ‚Hurrah’ bringen, was deren Mitglieder als 
Attacke auslegten und einen Arbeiter beim Gegenangriff 
verletzten. Als dessen Kollegen sich daraufhin mit Knüp- 
pel und einigen Flinten bewaffneten, gab die Bürgerwehr 
Feuer, elf Arbeiter und ein Bürgerwehrmann fielen. Die 
Arbeiter’richteten sich nun auf einen längeren Kampf ein, 
zwei Barrikaden wurden errichtet und die Erdarbeiter aus 
allen Vororten zusammengerufen. Das Bürgertum mußte 
seine ‚besten’ Kräfte aufbieten, um eine Ausdehnung des 
Kampfes zu verhindern. Beim Volk beliebte Demokraten 
wie Waldeck, Berends, Volksredner wie Karbe und Linden- 
müller versuchten die Arbeiter von weiterem Kampf abzu- 
halten, der demokratische Klub sowie die Linke der Natio- 
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nalversammlung drangen auf Versöhnung zwischen Arbei- 
tern und Bürgern; nach entsprechender Öffentlichkeitsarbeit 
(Petitionen, feierliche Grabreden etc.) gelang es schließlich, 
den Riß zwischen beiden Klassen wieder zu überkleistern. 
Charakteristisch für die Haltung der Maschinenbauer und ih- 
re traditionellen Vermittlerrollen bei Konflikten zwischen 
Bourgeoisie und Arbeitern ist die folgende Erklärung: 

„Wir Maschinenbau-Arbeiter als eherne Stützte des demo- 
kratischen Fortschritts (erklären) offen und fest entschlos- 
sen: ‘Bei dem Ausbruch eines neuen Kampfes zwischen 
Bürgern und Arbeitern stellen wir uns sämtlich unbewaff- 
net, als Schutz- und Trutzwehr der brüderlichen Einigkeit, 
zwischen den kämpfenden Parteien und nur über unsere 
Leichen führt der unglückliche Weg zum Bruderkampfe. 
Wagt aber die Reaktion einen offenen Kampf gegen die gu- 
te Sache der Freiheit, dann, Bürger und Arbeiter! stehen wir 
bewaffnet mit Euch in Einer Reihe!“ (17) 

Da sie zumeist keinen festen Wohnsitz hatten, siedelten sich 
die Rehberger in der Umgebung ihres Arbeitsplatzes in 
selbstgebauten Hütten an, womit die Voraussetzung für die 
Entstehung einer in der zeitgenössischen Presse oft illustrier- 
ten Gegenkultur geschaffen war. Insbesondere im Kladdera- 
datsch, einer satirischen Zeitschrift radikaldemokratischer 
Gesinnung, wurde der Rehberger mit seinem Motto „Müßig- 
gang hat Gold im Mund und Morgenstund ist aller Laster 
Anfang‘‘ zum Identifikationssymbol für eine antibürgerli- 
che, antikapitalistische Haltung. (18) Kennzeichnend für 
die aus diesem Lebens- und Arbeitszusammenhang entwik- 
kelten Kampf- und Aktionsformen ist die Ablehnung aller 
bürgerlichen Institutionen wie Parlament und Verein, die 
ihren Ausdruck findet in der Persiflierung parlamentarischer 
Spielregeln; wie sich z.B. die ‚ Versammlung’ der Eckenste- 
her im „souveränen Linden-Club“ einen formellen Rahmen 
gab, so erließen die Rehberger eine Verfassung, wählten ei- 
ne Regierung, verteilten Posten. 

Ihre Teilnahme an den von Mai bis Juni mißliebigen Politi- 
kern dargebrachten Katzenmusiken ist ebenfalls verbürgt, 
zumal sich unter ihnen ein eigenes Orchester mit Streich- 
und Zupfinstrumenten herausgebildet hatte, das sowohl 

zur Unterhaltung während der Arbeit als auch abends zum 
Tanze aufspielte. Das abenteuerliche Erscheinungsbild der 
Rehberger wird in vielen zeitgenössischen Karikaturen ver- 
arbeitet, in denen sich deutlich die Angst des Bürgertums 
vor dem Proletariat widerspiegelt. So werden die Rehberger 
immer als übergroße, grobe Gestalten mit den breitkrempe- 
ligen Hüten der Republikaner und mit riesigen Knüppeln 
dargestellt, meist noch mit einer Kümmelschnapsflasche in 
der Tasche. 
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Während der Berliner Magistrat einerseits das revolutionäre 
Potential der Erdarbeiter unterdrücken mußte, um Ruhe 
und Ordnung auf den Straßen zu garantieren (19), so wurde 
er gleichzeitig gezwungen, die Notwendigkeit der aus Steuer- 
mitteln aufgebrachten Lohnaufwendungen vor den Bürgern 
zu legitimieren. So gab der Magistrat, als die Erdarbeiter für 
höhere Löhne in den Streik traten und Umzüge durch die 
Stadt veranstalteten zunächst nach und erhöhte den Tages- 
satz zunächst auf 15 Silbergroschen. Gleichzeitig wurde 
aber der Druck bezüglich der Arbeitsleistung verschärft; auf 
den Rehbergen wurde eine große schwarze Tafel aufgestellt 
mit der Ermahnung, die Arbeiter sollten „fleißiger werden 
und ihren Lohn durch anhaltende Arbeit sich auch zu ver- 
dienen suchen‘‘ (20). In einer sofort einberufenen Versamm- 
lung berieten die Rehberger Maßnahmen gegen diesen An- 
griff des Magistrats. „Am Abend bildeten sie einen feierli- 
chen Zug, die Tafel wurde heruntergenommen und in einen 
improvisierten Sarg gelegt, der von sechs Mann getragen wur- 
de. Das Orchester ging ihm voran. Unter feierlicher Melodie 
bewegte sich die Menge durch das souveräne Gebiet. End- 
lich war man an einem schnell hingestellten Grabe ange- 
kommen, der Präsident sprach eine rührende Leichenrede, 
dann senkte man den Sarg hinein und warf schnell einen 
Grabhügel auf. Ein Pfahl mit einer Tafel wurde daneben ge- 
stellt, diese enthielt die Inschrift: “hier liegt der Berliner 
Magistrat begraben!” Zwei Wochen hindurch mußte täglich 
ein Rehberger Schildwache stehen.‘‘ (21) Boerner berichtet 
auch von einem Landwehr-Einsatz auf den Rehbergen: 
schon während des Anmarsches weigerte sich die Mehrzahl 
der Einheit, die Gewehre scharf zu laden; als ihnen die Erd- 
arbeiter nicht den erwarteten bewaffneten Widerstand lei- 
steten, sondern mit Schnapsflaschen entgegenkamen, deren 
Inhalt sie mit den Soldaten teilen wollten, kam es zu Ver- 
brüderungsszenen, die sich schließlich in einem, die ganze 
Nacht hindurch dauerndem Fest fortsetzten. 
Die praktizierten Aktionsformen erscheinen originell und 
fantasievoll; dem formellen Charakter obrigkeitlicher Öf- 
fentlichkeit (das Aufstellen der Tafel mit den Arbeitsbe- 
stimmungen) wird eine Pseudoform (die Trauerfeier, der 
Begräbnisakt, das Aufstellen der Schildwache) entgegenge- 
stellt und damit eine viel wirkungsvollere Absage an die 
behördlichen ‚Verhaltenszumutungen’ erteilt, als es je in 
einer Resolution hätte geschehen können. Der Begräbnis- 
akt birgt zudem noch einen besonderen Aussagegehalt, da 
Beisetzungsfeierlichkeiten in dieser Zeit eine vom Bürger- 
tum überstrapazierte Versöhnungsprozedur darstellten. 
Generell kann man sagen, daß diese Aktionen allein von 
lumpenproletarischen Schichten und den sie unterstützen- 
den kleinbürgerlichen Intellektuellen getragen wurden, daß 
sie jedoch für die organisierte Arbeiterbewegung atypisch 
sind und sich gegen deren besonnene und nüchterne Politik 
sperren; der sich in ihnen manifestierende Ansatz von Ge- 
genkultur, die Fantasie zu Kämpfen und neuen Verhaltens- 
formen zu entwickeln, wird nicht aufgehoben in die Organi- 
sation, bleibt damit den Angriffen bürgerlicher Öffentlich- 
keit überlassen. 
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3. Schlöffel und Born als Exponenten zweier Flü- 
gel der Berliner Arbeiterbewegung 


Die Spaltung der Berliner Arbeiterbewegung schon in ih- 
rem Entstehungsprozeß mußte sich auf die folgenden Ab- 
wehrkämpfe gegen die hereinbrechende Restauration läh- 
mend auswirken: auf der einen Seite ein legalistischer, auf 
friedliche Reformen drängender Flügel zurückgezogen aus 
den Straßenkämpfen in die Exklusivität der diversen bran- 
chenspezifischen Vereine der Arbeiterverbrüderung, auf der 
anderen Seite eine militante Straßenbewegung, schichten- 
spezifisch nicht klar einzugrenzen, aber dominiert von Ar- 
beitslosen und den bei öffentlichen Arbeiten beschäftigten 
Erdarbeitern, im Verlauf des Jahres zunehmend desorien- 
tiert durch Verrat oder Verhaftung der befähigsten Volks- 
führer. 

Die Äußerungen Stefan Borns und G. A. Schlöffels (22), der 
beiden exponiertesten Sprecher beider Flügel kennzeich- 
nen sie trotz ihrer vornehmlichen Einwirkung auf die Tages- 
kämpfe als Träger von Ideen und Positionen innerhalb der 
Arbeiterbewegung, die über die unmittelbare Konstellation 
der Berliner Revolutionsereignisse hinausweisen. 
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So kann Born, der im Frühjahr 1848 als Emissär des Bun- 
des der Kommunisten nach Berlin kam, jedoch in der von 
ihm herausgegebenen Zeitschrift „Das Volk“ die neue Leh- 
re pragmatisch verkürzt, indem er die Durchsetzung der 
materiellen Interessen der Arbeiter von der politischen Per- 
spektive der revolutionären Machteroberung trennt, sowohl 
seinen Organisationsbestrebungen als auch seiner publizisti- 
schen Arbeit nach als Vorläufer späterer sozialdemokrati- 
scher Positionen bezeichnet werden. 

Auf der anderen Seite steht Schlöffel, dessen Aufsätze im 
„Volksfreund‘‘ deutlich das utopische Potential der Frühso- 
zialisten, aber auch Einflüsse Proudhons und Blanquis wider- 
spiegeln. Sicher stimmt etwas an Borns Kritik, der den 
„Volksfreund“ in einem Brief an Marx als „pathetisch gro- 
bianisch, in ökonomischen F ragen unwissend‘ (23) bezeich- 
net; Schlöffel fehlte eine klare Erkenntnis der Bewegungs- 
gesetzte der sich durchsetzenden kapitalistischen Wirtschafts- 
weise, er wandte sich nur pauschal gegen die „Geldsäcke“‘, 
die das vom Volk Erarbeitete verprassen, erkannte jedoch 
schon frühzeitig, als Born noch einem Bündnis der Arbei- 
ter mit dem Bürgertum das Wort redete, daß sich schon 
längst ein anderes Bündnis „‚noch auf den Barrikaden von 
Berlin“ (24) vollzogen hatte, das zwischen Bourgeoisie und 
Junkertum. 

Der umfassende Angriff Schlöffels gegen die sich vollziehen- 
de Verschmelzung aller Institutionen der alten feudalen Ge- 
sellschaft und der neuen bürgerlichen und insbesondere 

die Handhabung des feudalstaatlichen Gewaltapparates 
durch das Bürgertum gegenüber der Volksbewegung begrün- 
det zugleich die Forderung nach einer neuen wirklichen Re- 
volution durch das Volk. Die Lebendigkeit der Straßenbe- 
wegung erklärt sich gerade aus ihrer Ablehnung, ihre unmit- 
telbaren Bedürfnisse nach dem Etappenmodell Borns auf 
den Tag zu verschieben, an dem die bürgerliche Klasse voll 
ausgebildet sei und man nun endlich zum Kampf gegen sie 
antreten könne. 

Nach Born ist die direkte Aktion, wenn überhaupt, dann erst 
in dem Moment gerechtfertigt, wo sich innerhalb der Arbei- 
terklasse das Bewußtsein ihrer historischen Mission durchge- 
setzt habe. Die Entstehung von Klassenbewußtsein wird auf 
den subjektiven Entwicklungsprozeß innerhalb der Organi- 
sation beschränkt; erst die von der Organisation getragenen 
Aktionen werden zu klassenbewußten erklärt. Über die 
Bildungsarbeit der einzelnen Basisgruppen soll das Bewußt- 
sein der Arbeiter gehoben und dadurch das Werden der Klas- 
se „für sich‘ vorangetrieben werden. Alle Aktivitäten der 
Arbeiter sollen in den Aufbauprozeß der Organisation assi- 
miliert werden. Spontane Kämpfe mit nur kurzfristigen Er- 
folgsaussichten sollen zurückgestellt werden zugunsten der 
Stabilisierung der Organisation in der bestehenden Gesell- 
schaft. Born schreibt am 11. Mai an Marx: „Ich halte es 

(das Proletariat) deshalb, wo es nur möglich ist, von unnützen 
Krawallen ab, organisiere aber überall die zerstreuten Kräf- 
te zu einer starken Macht. Ich stehe an der Spitze der Arbei- 
terbewegung. Die Bourgeois haben Vertrauen zu meinem 
Verwaltungstalent, sie sehen nicht, daß ich die Arbeiter ver- 
binde und dahin wirke, daß kein blinder Lärm geschlagen 
werde.“ (25) 


Charakteristisch ist die Distanzierung Borns vom Lumpen- 
proletariat als Träger von Plünderungen und Krawallen, in 
einem programmatischen Artikel der Verbrüderung führt er 
aus, daß „nur diejenigen der Freiheit würdig und fähig 
(sind), sie zu gebrauchen, die sie erlangen wollen ... Das ist 
uns klar, daß es innerhalb des vierten Standes auch noch 
Abstufungen gibt, die je nach ihren Verhältnissen schneller 
oder langsamer zur Freiheit gelangen, oder die ganz und 
gar aufgerieben werden ... wir (müssen) uns wieder geste- 
hen, daß es ein schöner Traum ist, leider nur ein Traum, 
der das Menschenherz ehrt, wenn wir daran denken, es kön- 
ne uns möglich sein, die Klasse der Gesellschaft, welche 
durch Laster und Verbrechen auf den Namen Mensch kaum 
mehr Anspruch nehmen kann, wieder aufzurichten und zu 
nützlichen Geschöpfen zu erheben.‘ (26) 

Während die Organisationsbestrebungen der Arbeiterver- 
brüderung hauptsächlich auf die Gruppe der qualifizierten 
Fabrikarbeiter und die Schicht der proletarisierten Hand- 
werker abzielten, wurden die ungelernten Arbeiter, Tage- 
löhner und Arbeitslose diskriminiert. In Abgrenzung zu 
ihnen wird eine „proletarische Moral“ entwickelt, deren 
Verhaltensanweisungen in den „Zehn Geboten der Arbei- 
ter“ fixiert werden: die Arbeiter sollen keine Müßiggänger 
unter sich dulden, sollen immer anständig gekleidet sein, 
„in Ehren leben‘; Moralvorstellungen, welche die Emanzi- 
pationsbewegung des Bürgertums als Idee propagierte, flie- 
Ben als Ideologie in die Programmatik der Arbeiterbewe- 
gung mit ein. Zwei Adressen sollen hier ausführlich zitiert 
werden, die am Anfang der Organisierung der Berliner Ar- 
beiter standen und jede für sich Ausdruck eines bestimm- 
ten schichtenspezifischen Interesses sind, auf der einen Sei- 
te das von Stefan Born formulierte Programm des Central- 
Comites für Arbeiter, auf der anderen Seite die offensicht- 
lich von Schlöffel verfaßten Forderungen der Tagelöhner. 


Born schildert zunächst das Bewußtwerden der Arbeiter 
über ihre eigene Stärke, die dem eben zur Macht gelangten 
Bürgertum Angst einzuflößen beginnt. Doch ihm geht es 
vor allem darum, dem Bürgertum diese Angst zu nehmen, 
die Rohheit und das Ungestüm bestimmter Arbeiterschich- 
ten zu entschuldigen, verständlich zu machen. Das Wissen 
um die eigene Mündigkeit begründet nicht die Forderung 
nach Zerstörung der bürgerlichen Machtpositionen: ‚Wir 
nehmen unsere Angelegenheiten selbst in unsere Hände, 
und niemand soll sie uns wieder entreißen. Aber neben die- 
sem Gefühl unserer Stärke wissen wir auch, daß es in unse- 
rem Vaterlande noch keineswegs zwei scharf getrennte 
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Volksklassen: Kapitalisten und Arbeiter gibt, sondern daß 
in demselben sich noch andere Elemente geltend machen, 
die weder.der einen noch der anderen dieser Klassen ganz 
angehörend, sich immer noch eine bedeutende Selbststän- 
digkeit erhalten haben. Wir wissen, daß das deutsche Volk 
in seiner geschichtlichen Entwicklung abhängig ist von der 
Entwicklung der Völker, die diesen Prozeß schon durchge- 
macht, daß in einem Volke, wo es zwar Arbeiter, Arme, Be- 
drückte und Belastete, aber noch keine arbeitende Klasse 
gibt, auch keine Revolution von einer solchen zuerst ausge- 
hen kann. Wir wissen sehr wohl, daß wir bei dem unklugen 
Versuche einer neuen Revolution in die sehr nahe Gefahr 
kommen würden, alles das noch zu verlieren, was wir eben 
erst errungen, und Deutschland in eine Anarchie zu verset- 
zen, in welcher aber, wissen wir es wer? zur Herrschaft ge- 
langen kann. Hier begegnen sich unsere Interessen mit den 
Interessen der Capitalisten, wir wollen beide den Frieden, 
wir müssen ihn wollen ...“ (27) 

Born versteht die Arbeiterorganisation in erster Linie als 
Ordnungsmacht, die zusammen mit dem Bürgertum die er- 
rungenen Freiheiten gegen die Reaktion verteidigen soll; in- 
nerhalb des Schutzes einer zu schaffenden liberalen Verfas- 
sung soll sich die Organisation der Arbeiter vollziehen bis 
„wir es dahin bringen, daß wir als Arbeiterklasse, als eine 
Macht im Staate dastehen.‘‘ (28) 

Anders die Adresse der Tagelöhner, die ausdrücklich auch 
die neuen Machthaber, die reichen Bürger, attackiert und 
die Unversöhnlichkeit der Klassengegensätze herausstellt: 


Auch wir, die wir der letzte Stand sind, auf dessen ge-. 
krümmten Rücken der Druck einer üngerechten Ordnung 
der Dinge lastet, wir, auf die jene Bauherrn und die ganze 
Klasse der Reichen wie auf todte Maschinen und den Pöbel 
des Pöbels herabsehen, auch wir erheben uns nach den Ta- 
gen des Kampfes stolz, um eine würdigere Stellung in der 
Gesellschaft einzunehmen. Weiset uns nicht vornehm zu- 
rück Ihr Männer, die Ihr Euch berufen fühlt am wahren 
Woble des Volkes zu arbeiten, uns, die wir schwitzend die 
Steine zu den Palästen der Reichen herbeitragen, die wir 
das Straßenpflaster ebnen, auf dem sie in ihren Staatswa- 
gen einberfahren; denn wahrlich wir sind entschlossen die- 
se Pflastersteine wieder aufzureißen, wenn es gelten wird 
gegen die Feinde der Freiheit, gegen die bartherzigen Be- 
drücker der Arbeiter hinter den Barrikaden zu kämpfen. 
Glaubt es, wir werden es nicht dulden, daß unsere Brüder 
im Friedrichshain umsonst oder nur für solche Dinge geblu- 
tet haben, die den Reichen etwas mehr Stimme neben ib- 
rem König einräumen. Auch wir wollen endlich eine men- 
schenwürdige, eine freie Stellung einnehmen. Wir können 
dies aber nur, wenn wir nicht die schlecht besoldeten Skla- 
ven drückender Herren sind, wenn wir um einen kargen Bis- 
sen Brod uns so abarbeiten müssen, daß es den Meisten un- 
möglich ist in ibrer Muße der Bildung des Geistes zu pfle- 
gen, oder als freie Staatsbürger sich um die öffentliche An- 
gelegenbeiten zu kümmern. Nein, wer nicht weiß wober er 
seine ersten Bedürfnisse befriedigen soll, dem helfen alle 
Landtage und Verfassungen der Erde nichts. Unsere, der 
Armen Notb ist es aber wieder, an dem sich alle Staatskünst- 
ler, die für die politischen Liebbabereien der Reichen sor- 
gen, verbluten werden. Wenn das Faß zu voll ist, so läuft es 
über; dessen erinnert Euch, wenn einst die gewaltige Sturm- 
glocke läutet, die dem Stande der Arbeiter, dem Volke, was 


von dem Kummer erzogen und von der Noth zu Grabe ge- 
leitet wird, das nie in seinem Leben lernt, was leben heißt, 
die diesem Volk das Zeichen der Befreiung geben wird. Ihr 
werdet verblendet unsre Forderungen überhören und uns 
zum Handeln zwingen. Ihr wollt Alles retten und dem Vol- 
ke nichts gönnen! Ihr werdet Alles verlieren und das Volk 
wird seine ganze Freiheit erlangen. — Wir fordern für jetzt, 
um schnell zu helfen, einen Lohn, bei dem wir leben kön- 
nen; im Sommer für 12 Stunden 20 Sgr. und im Winter für 
10 Stunden 17 1/2 Sgt. — Es ist wahrlich nicht unbillig was 
wir verlangen. Es ist immer noch hart genug, seinen ganzen 
Tag, die 12 Stunden, wo die Sonne scheint, um 20 Silber- 
stückchen zu verkaufen, die kaum unsere Familie vor dem 
Hunger schützen. Es ist immer noch hart genug bei einer 
Arbeit sein Lebenlang zuzubringen, die den Geist tödtet und 
das Leben zur Qual macht, während die, welche in die Wie- 
ge der Reichen gebettet wurden, durch ihre hohen Schulen 
zu einem Leben voll Lust, Scherz, und ohne Anstrengung 
vorbereitet werden. Wißt Ihr nicht, daß gerade die niedrig- 
sten Arbeiten die theuersten sein sollten, weil sie die qual- 
vollsten und langweiligsten sind? — Wir wollen Hand in 
Hand geben mit Euch andern Arbeitern und Kampfgenos- 
sen, wir knüpfen unsere Sache an die Eurige und verspre- 
chen uns von dem aufrichtigen, muthigen und entschlosse- 
nem Wirken des Volks- und Arbeiterausschusses auch Ab- 
hülfe unsrer bittern Noth. — Werfet nicht den Stein auf ver- 
irrte Brüder, die ihre Verzweiflung an Leidensgefährten aus- 
lassen, weil es ihnen gelang, etwas mehr zu verdienen. Die 
Schuld an solchen Verwirrungen, wer trägt sie, als unsere 
Dränger? Euch aber Ihr Brüder ermahnen wir Euern Haß 
auf diese zu wenden, die einzig und allein Euer Elend ver- 
schulden! (29) 


Eine kurz darauf erschienene zweite Adresse der Tagelöhner, 
unterzeichnet von einer Arbeiterkommission wieder mit 
Schlöffel als Sprecher, wendet sich als Ergänzung der ersten 
gegen Akkordarbeit und Lohndrückerei durch Herabziehung 
fremder Arbeiter. „Die zweite Versammlung drang auch 
energisch auf eine Bewaffung der arbeitenden Klassen. Nicht 
wehrlos wollen wir unsere Leiber preisgeben den Kugeln, die 
uns vielleicht diesmal nicht allein von der Linie, sondern von 
dem Heer der Reichen drohen. Dank der sauren Arbeit unse- 
res unterdrückten Standes ist unsere Haut hart, aber doch 
noch nicht kugelfest geworden gegen die Angriffe einer Par- 
tei, die allein aus einem Kampf Nutzen ziehen will, den wahr- 
lich wir, nicht sie ausgefochten haben.‘ (30) Die Notwendig- 
keit der Volksbewaffnung wurde insbesondere deshalb her- 
vorgehoben, weil die Bürgerwehr schon in den ersten Mona- 
ten nach dem 18. März gegen Volksversammlungen, Katzen- 
musiken und streikende Erdarbeiter eingesetzt wurde. In 

der zitierten Adresse der Tagelöhner klingt bereits die For- 
derung nicht nur nach materieller Besserstellung sondern 
nach einer völlig neuen Organisation der Arbeit an. 

In einer aufgrund seiner Verhaftung unvollendeten Artikel- 
serie über Jie „‚Organisation der Arbeiter und der Arbeit“ 
führt Schlöffel diesen Zusammenhang weiter aus, wenn er 
offenbar in Anknüpfung an Charles Fourier die Arbeit als 
ein notwendiges Übel bezeichnet, ‚denn sie ist eine Fesse- 
lung der wechselnden Neigungen des Menschen an eine be- 
stimmte Beschäftigung. Es gibt nur wenige Arbeiten, die 
nicht ermüden, weil sie unaufhörlich sich verändern, dies 
sind die rein geistigen, schöpferischen Beschäftigungen.‘ (31) 
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DBrefanntmahung. 


Mir baten uns für verpflichtet, zur Rennen unferer 
Mitbürger zu bringen, daß die mit fehweren Opfern 
der Stadt in Treptow und Aummelsburg für Ne 
nung der Kommune beipäftigten Arbeiter diefe ihnen 
erzeigte Woblthat mit dem größten Undanke gelohnt 
haben. Der Imordnung und der Trägheit in großer 
Zahl ergeben, haben fie die notbwendigen Anordnungen 
zur Immvandelung der von ihnen nicht zu erreihenden, 
angemeflenen Tage-Arbeit in Accord-Arbeit nicht nur 
von der Hand gewieten, fondern gegen Mitglieder des 
Magiftrats, wie gegen die Auffeher und Bewohner von 
Rummelsburg Erpreilungen verfucht und Mikband- 
lungen fh erlaubt, Aufläufe veranlaßt, fo dak c& jede 
gefeglihe Ordnung vernichten bieße, foldhen Berfonen, 
mit fo großen Opfern der Bürgerfcaft, die von ih: 
nen nicht anerkannte Hilfe ferner nußlos zu Teiften. 
Wir daben daher unter der Mitwirkung freiwillig 
fi) dardietender Bürgerwehr - Sompagnien, die fofor- 
tige Entlaffung diefer Berfonen von der Arbeit noch 
beute veranfaßt, und rechnen bei diefen Anordnun- 
gen auf die Fräftigfte Interftügung unferer Mitbürger, 
deren ftark im Anfpruch genommenen Beiftenern wir 


nicht auf foldhe Weile verfhwenden Laffen dürfen. 
Berlin, den 27. Mai 1SA8. 


Der Magifirat. 


Drad von ® @, Deun, 


Entsprechend der angenehmen und unangenehmen Arbei- 
ten, wobei der Grad der Monotonie und Gleichförmigkeit 
der Arbeit einen entsprechend höheren Lohn bestimmt. 
Der Titel der im ‚Volksfreund’ erschienenen Artikelserie 
kennzeichnet schon Schlöffels Ausspruch: enger Zusam- 
menhang zwischen ökonomischem und politischem Kampf, 
d.h. keine Isolierung der Arbeiterorganisation außerhalb 
des Produktionsbereichs in Form etwa einer politischen Par- 
tei, sondern Entwicklung von Kämpfen in Wechselwirkung 
der Arbeiterassoziationen auf Betriebs- und Branchenebene. 
Die spätere Arbeiterverbrüderung betrachtete den Aufbau 
von Arbeiterassoziation als Möglichkeit durch direkten Gü- 
tertausch unter Umgehung des Zwischenhandels Machtpo- 
sitionen der Arbeiter im bürgerlichen Staat zu schaffen, ent- 
sprechende Versuche mußten notwendig scheitern, weil die 
kleinen Gewerbetreibenden, die überhaupt nur noch über 
ihr Produkt verfügen konnten, neben der kapitalistischen 
Großproduktion ohne Bedeutung waren. 

Schlöffel betonte demgegenüber schon im Frühjahr 1848, 
daß von „einer vertragsmäßigen Ausgleichung bestehender 
Notstände (...) im höchsten Fall nur vorläufig die Rede sein 
(darf)‘“, nur eine Radikalkur könne helfen: ‚Was heißt es 
die Arbeiter zu organisieren— — Eine geschlossene Partei 
aus ihnen zu bilden, um durch sie die Möglichkeit der Or- 
ganisation der Arbeit zu erkämpfen. Die Organisation der 
Arbeit ist aber die Vernichtung der Geldmacht, des Kapi- 
tals. Eine Organisation der Arbeiter hat nur in dieser Rich- 
tung einen Sinn.‘ (32) 


Die Organisation der Arbeit, und damit meint auch Schlöf- 
fel die Errichtung von Arbeiterassoziationen, soll und kann 
nicht neben der kapitalistischen Wirtschaft und in friedli- 
cher Konkurrenz zu ihr bestehen, sondern an ihrer Stelle. 
Ebenso wie die Idee der Arbeiterassoziationen greift Schlöf- 
fel frühsozialistsiche Modelle von Volkskreditanstalten und 
Nationalwerkstätten auf, ohne damit jedoch die Illusion zu 
teilen, eine schrittweise Umgestaltung der bürgerlichen in 
eine sozialistische Gesellschaft zu erzielen, solange die 
Frage der Staatsmacht nicht gestellt ist. 

Die Organisation der Arbeit wird von Schlöffel der Anar- 
chie der kapitalistischen Produktion entgegengesetzt, die 
gerade im Berlin des Jahres 1848 bei der Masse der nicht 
absetzbaren Produkte einerseits Arbeitslosigkeit und Hun- 
gersnöte andererseits hervorrief. Der jetzige Staat bedeute 
„ein allgemeines Rauben und Übervorteilen unter dem 
Kaperbriefe des Eigentums.“ (33) 

Entsprechend begreift Schlöffel das Eigentum als Grund- 
übel und stellt das in den bürgerlichen Verfassungen verbrief- 
te Eigentumsrecht in seinen historischen Zusammenhang: 
„Das Recht ist den Revolutionen unterworfen, die eben das 
Volk unternimmt und täglich unternehmen kann, sei es 
friedlich oder nicht friedlich; das ‘Recht’ ist ein Abkom- 
men der Gesellschaft nach ihren jeweiligen Bedürfnissen.“ 
(34) Unter den gegenwärtigen Verhältnissen zeige sich je- 
doch, daß das Eigentum den gesellschaftlichen Bedürfnissen 
zuwiderlaufe, insofern es die Verelendung der Masse zugun- 
sten des Überflusses einer Minderheit bewirke. In diesem 
Moment sei auch seine Rechtsgrundlage hinfällig. Im Gegen- 
satz zu den Vorstellungen einer universellen Gütergemein- 
schaft differenziert Schlöffel Eigentum ausdrücklich zwi- 
schen Besitz, der ‚in den üblichen Bedürfnissen des Men- 
schen besteht“ (35) und Kapital, das er als „Eigentumsma- 
schine‘“ kennzeichnet. Das Kapital degradiere den Arbeiter 
zum „freizügigen Sklaven‘, zum „Mittel, um wie sie sagen, 
aus dem Kapitale die Zinsen herauszuschlagen.‘‘ (36) 
Entsprechend sei es unmöglich, durch materielle Umvertei- 
lungen, etwa durch den vom Magistrat begründeten Wohl- 
tätigkeitsfonds aber auch durch Lohnerhöhungen allein das 
Elend der arbeitenden Klasse zu beseitigen, weil „es nichts 
hilft, wenn ein bißchen Kapital aus einer Hand in die ande- 
re geht, sondern um das Übel bei der Wurzel anzupacken, 
müsse man die zerstörende Kraft des Kapitals gänzlich ver- 
nichten, das Kapital dürfe dann nicht mehr die Früchte der 
Arbeit verzehren, sondern die Arbeit allein müsse ihren ge- 
rechten Lohn verlangen.‘ (37) 

Die Erkenntnis der Unmöglichkeit eines friedlichen Aus- 
gleichs begründet Schlöffels Stellung zur Gewalt. Er hebt 
hervor, daß, abgesehen von kleineren Handwerksbetrieben, 
in denen die Meister durch die Konkurrenz der Industrie 
ohnehin tendenziell der Verelendung preisgegeben seien, 
„im Großen und Ganzen die Gesellschaft unversöhnlich ge- 
teilt ist in die beiden Feldlager ARBEIT und ARBEITEN 
LASSEN. Hier hilft kein Vergleich, kein Friede, keine Be- 
willigung, hier hilft nur eins, daß die Arbeit siegt und das 
Arbeitenlassen für immer verschwindet. Hier kämpft Par- 
tei gegen Partei, Recht gegen Unrecht, der Vorteil der Mas- 
se gegen das Vorrecht einzelner, eine Idee gegen den Eigen- 
nutz. Hier kommt nicht her, Ihr unzeitigen Agenten der 
Ruhe, Ihr Präsidenten mit dem Friedensfähnlein, um zu 
versöhnen, was nimmer vereinigt werden kann.‘ (38) 


Erira-Blaft. 


Der Kaiser von Hußland 
abgesetzt! 
Gontre-Revolution in Paris! 


Der Papft brirafbef! 


Yu unbetanneen Koegen trehen fortwähtene wicrige Racricten cin, 
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Am 11. Mai 1848 wurde Schlöffel wegen eines Artikels 

im ‚Volksfreund’ in dem er zum Sturz des Ministeriums 
Camphausen aufgerufen hatte, wegen versuchten Aufruhrs 
zu einer sechsmonatigen Festungsstrafe verurteilt. Es war 
dies der erste Preßprozeß nach der Aufhebung der Zensur 
am 18. März. Das Bürgertum hatte erkannt, daß die Gefahr 
für seine Herrschaft nicht von den reformistischen Arbei- 
tervereinen sondern von der radikalen Straßenbewegung 
ausging, deren Führer sie unter Anwendung des Aufruhr- 
paragraphen aus dem feudalen Landrecht unschädlich zu 
machen suchten. Nach dem Zeughaussturm im Juni 1848 
wurden weitere revolutionäre Arbeiter und Studenten ver- 
haftet und zu langjährigen Festungsstrafen verurteilt. 
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4. Zum Verhältnis von Spontaneität und Organisa- 
ton 


Der Entstehungsprozeß proletarischer Öffentlichkeit im Re- 
volutionsjahr 1848 in Berlin wird bestimmt vom antikapita- 
listischen Kampf der Unterklassen; bestimmend für den 
Charakter der Öffentlichkeit sind Massenaktionen, spontane 
massenhafte Demonstrationen, Volksversammlungen. Mili- 
tante Aktionen gegen obrigkeitliche Gewalt, gegen Militär 
und Bürgerwehr, gegen Maschinensystem, Fabrikdisziplin 
und kapitalistische Marktwirtschaft tragen teilweise noch ei- 
nen restaurativen Charakter und spiegeln die Heterogenität 
der Arbeiterinteressen wider; aus der Organisation der 
Kampferfahrung heraus entwickeln sich jedoch langsam An- 
sätze bewußter Kollektivität. 

In den Auseinandersetzungen mit kapitalistsichen Verhal- 
tensanforderungen, in der Erfahrung der Atomisierung. 
Fremdbestimmung und Verdinglichung menschlicher Be- 
ziehungen, entwickelt die Arbeiterklasse spezifische Kom- 
munikations- und Organisationsformen. Deren Analyse er- 
gibt zwei Grundtypten: zum einen die Gruppen der Tagelöh- 
ner, Erdarbeiter, ländlicher Heimarbeiter und kriminalisier- 
ter Arbeitsloser, die nach den Barrikadenkämpfen der März- 
tage, trotz anfänglichen Zugeständnissen der Bourgeoisie 
und der Konfliktvermeidungsstrategie des Magistrats durch 
spontane und militante Aktionen hervortraten, die Weiter- 
führung des revolutionären Kampfes verbunden mit der 
Forderung nach Bewaffnung der Arbeiter propagierten und 
durch Aktionen wie dem Zeughaussturm initiieren wollten. 
Kennzeichnend für diese Gruppe ist ihr informeller Charak- 
ter, Spontaneität und Militanz verbunden mit der Tendenz 
zur Autoritätsbindung: die Kommunikation nach innen wie 
nach außen läuft hauptsächlich über Führerfiguren, nur 
über diese vermag sich Kontinuität als integratives Moment 
der Bewegung herzustellen. Die Fixierung an Autoritäten 
läßt die Gruppe leicht zum Spielball demagogischer Interes- 
sen werden. 

Aufgrund ihrer Produktionsweise — Arbeit im Freien, in 
Kleingruppen, selbständige Arbeitseinteilung — sind die ‚‚po- 
sitiven“ Elemente des Fabriksystems wie Kooperation, Ko- 
ordination, pysische Nähe, Disziplin, affektive Beherrschung 
und Tendenz zum Egalitarismus nicht oder erst in Ansätzen 
entwickelt; ihre psychische Disposition ist geprägt durch tra- 
dierte patriarchalische Strukturen, die Affekte sind relativ 
undiszipliniert. 

Aufgrund der beschriebenen Eigenschaften sperrt sich diese 
Gruppe gegen Organisationsbestrebungen der Arbeiterintel- 
ligenz und wird von dieser wiederum bewußt ausgegrenzt. 
Die Arbeiterintelligenz, die sich aus städtischen Handwer- 
kern und der Schicht der qualifizierten Fabrikarbeiter zu- 
sammensetzt, bringt als stabilisierendes Moment der Arbei- 
terbewegung die innerhalb des industriellen Milieus entwik- 
kelte Einstellung der Besonnenheit, Nüchternheit und affek- 
tiven Disziplinierung mit ein. Ihr in der Schule der Hand- 
werkervereine und deren Nachfolgeorganisationen akku- 
muliertes Wissen — der theoretische Einfluß der Frühsozia- 
listen und die Lehren von Marx und Engels — bestimmten 
die organisierte Bewegung und deren politische Zielsetzung. 


Stephen Born, als Prototyp eines Arbeiterintelligenzlers, ver- 
mag die positiven Elemente der Fabrikdisziplin zu nützen 

für die Organisationsarbeit; zugunsten des zentralistischen, 
überregionalen Aufbaus der Organisation treten jedoch Mas- 
senaktionen, Spontaneität und Militanz zurück, die 
Sprengkraft der autonomen Bewegung wird domestiziert zu- 
gunsten von disziplinierter und kontinuierlicher Arbeit in der 


Organisation. 


1 


(1) Öffentlichkeit und Erfahrung ... 

(2) Die Entstehung des Proletariats als Lernprozeß ... 

(3) Negt/Kluge $.66 

(4) August Bebel, Aus meinem Leben, 1.Band, Stuttgart 1910, S.49 

(5) Stefan Born, Erinnerungen eines Achtundvierzigers, Leipzig 1898 
S.122 

(6) Moritz W.T.Bromme, Lebensgeschichte eines modernen Fabrik- 
arbeiters, Leipzig 1905 

(7) Richard Woldt, Die Lebenswelt des Industriearbeiters, Leip- 
zig 1926, S.1 

(8) Adolf Streckfuß, Berliner März 1848, Berlin 1848, S.21 

(9) Wilhelm Reich, Was ist Klassenbewußtsein, S.16 f. 

(10) Literatur zur Geschichte der 48-ger Revolution: 

Eduard Bernstein, Die Geschichte der Berliner Arbeiterbewe- 
gung, Bd.l, Berlin 1907 

Karl Obermann, Deutschland 1815-1849 
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Der MARXISMUS, 


der aus der 


KÄLTE kam! 


(Zu Andre Glucksmanns Buch „Köchin und Men- 
schenfresser”) 


Dieses Buch ist auf den ersten Blick eine Abrechnung mit 
dem, was wir Stalinismus nennen. Es ist ein erschreckendes 
Buch — nicht weil es neue, ungeahnte „Enthüllungen” ent- 
hält, sondern weil es so banal ist. Glucksmann klettert 
nicht in den Theorien über Übergangsgesellschaften herum, 
spricht nicht von asiatischer Produktionsweise, Entartung 
oder Bürokratisierung — er schiebt in den Mittelpunkt sei- 
ner Untersuchung eine Tatsache, über die der gelehrte Mar- 
xismüs nur mit Samthandschuhen, ableitend und erklärend 
spricht: die so furchtbar einfache Tatsache, daß das Ergeb- 
nis der großen russischen Revolution 50 Millionen Tote in 
Konzentrationslagern sind, daß diese Revolution bis auf den 
heutigen Tag von Gewalt, Zwang, Vernichtung geprägt ist. 
Was ist das für ein Marxismus, von dem wir glauben, daß er 
keine andere Triebfeder hat als den Haß auf Herrschaft und 
die Sehnsucht nach Freiheit, und der doch — zur realen Ge- 
schichte geworden — eine ungeheure Vernichtungsmaschi- 
nerie hervorgebracht hat? Es ist eine ganz einfache Frage 
und eine schreckliche historische Wahrheit! Der Aufbruch, 
der Weg in die Freiheit führte — immer unter dem Banner 
des Marxismas! — direkt in die Konzentrationslager. Und 
auf seiten derer, die sich Revolutionäre nennen, herrschte 
um diese Monstrosität herum immer Betretenheit, Ver- 
legenheit: nur schwache und vorsichtige Stimmen verneh- 
men wir, von Victor Serge bis heute; von nichts anderem 
als den Toten und der Vernichtung geht fast keiner aus,die 
Leichen werden theoretisch verpackt, abgeleitet, erklärt, 
das höhere Ziel will keiner aus den Augen verlieren. Das 
sind auch wir: eine unmenschliche Blindheit. Auch am west- 
lichen Marxismus klebt Blut — Spanien ist nur das sicht- 
barste Beispiel. Doch diese Mörder-Tradition hat der west- 
liche Marxismus immer schnell vergessen — ohne je seine 
Komplizenschaft mit dem Stalinismus ganz aufzugeben. 


Andr& Glucksmann. Köchin und Menschenfresser. 
Über die Beziehung zwischen Staat, Marxismus 
und Konzentrationslager. Berlin (Wagenbach), 
1976. DM 11,50. 


Was ist das für eine revolutionäre Theorie, die auch noch 
Konzentrationslager und planmäßige Vernichtung erklären, 
ableiten, verpacken, abwägen oder gar — im Namen des 
großen Ziels — für notwendig erklären und rechtfertigen 
kann und die nur eins ums Verrecken nicht über die Lippen 
bringt: eben daß es Mord, Vernichtung, Zwangsarbeit war 
und sonst nichts! 

Man kann es sich einfach machen (und eine ganze Zahl gelehr- 
ter Marxisten verdient damit ihren Unterhalt): Rußland — 
das ist Sache der Russen. In den verschiedensten Variatio- 
nen meint das: in einem unterentwickelten, vorindustriellen 
Land ist eine sozialistische Revolution nicht möglich, Gesell- 
schaft und Volk sind noch nicht reif, das Blutbad ist also 

der Rückständigkeit des russischen Volkes geschuldet und 
der Marxismus ist aus dem Schneider raus, kann sich in er- 
habener Reinheit über die Lager erheben und hierzulande 
weiter sein Wesen treiben. Glucksmann stellt andere Fragen: 
wer war hier eigentlich „rückschrittlich”’ — der russische 
Bauer, der im marxistischen Heil der Zwangskollektivierung 
von Anfang an das KZ witterte; die Bäurin Matrjona, die der 
untergründigen Geschichte des unterdrückten russischen Vol- 
kes, nicht aber den neuen Funktionären vertraute; die Ar- 
beitsscheuen; der zarte Lyriker Ossip Mandelstam, den ein 
kleines Gedicht über den Mörder Stalin das Leben kostete; 
die Subversiven; die „Randgruppen”; alle die, die das moder- 
ne Heil des Marxismus nicht begreifen wollen: sind sie „rück- 
schrittlich”’? Oder nicht eher dieser staatliche Marxismus, 
der mit eisernem Besen Ordnung schafft? So einfach kön- 
nen wir es uns nicht machen: der Marxismus ist nicht erst 

in den russischen Sümpfen verkommen — dieser Marxismus 
ist auf unserem eigenen Mist, auf dem westlichen Mist ge- 
wachsen, er ist ein westlicher Exportartikel. Seine unmensch- 
lichen Züge, die in Rußland mehr als ein Zeitalter geprägt 
haben, hat er hier schon angenommen. Auf dem Weg der 
Erkenntnis begeben wir uns weit weg, ins ferne Rußland, 
nicht unsere Sache wird verhandelt — aber dieser Weg führt 
uns zu uns zurück, nicht nur zum Kapitalismus, auch in uns- 
re linken Köpfe. 


Auch dieser Weg beginnt ganz banal mit Offensichtlichem. 
Es geht um das Verhältnis des Marxismus zum Staat. Man 
muß schon ganz kaputt sein, um nicht von der elenden 
Staatsgläubigkeit des preußischen DDR-Sozialismus angewi- 
dert zu werden, um nicht diese Staatsgläubigkeit schon sehr 


früh im Marxismus zu entdecken. Nun kann man die gelehr- 
testen theoretischen Verrenkungen machen, diese revolutions- 
feindliche Tradition im Marxismus zu „‚erklären”: als eine 
dem reinen Marxismus von außen zugefügte Pervertierung. 

Es ist aber einfacher und naheliegender, zur Kenntnis zu neh- 
men, daß der organisierte Marxismus immer vom Glauben 

an die staatliche, zentrale Macht geprägt war. Es geht um die 
Wurzeln dieser Komplizenschaft mit der Gewalt im Marxis- 
mus selber, es geht um die trüben Traditionen, in denen der 
Marxismus — diese neue Sonne der Freiheit — steht. Man 
kann es drehen und wenden wie man will: die Verstaatli- 
chung der Produktionsmittel galt und gilt dem Marxismus 
als ein ganz wesentlicher und unverzichtbarer Schritt auf 
dem Weg der Revolution. Sicher glaubten Marx und viele 
Marxisten nicht an den Automatismus, mit dem die Verstaat- 
lichung der Produktionsmittel zur herrschaftsfreien Gesell- 
schaft führt — es galt im Marxismus aber für ausgemacht, daß 
diese Verstaatlichung der notwendige erste Schritt ist; auf 
dieser Basis kann es weitergehen, den Mächten der Unter- 
drückung ist der erste entscheidende Schlag versetzt, die Wei- 
chen sind in die richtige Richtung gestellt. Nehmt den priva- 
ten Besitzern der Produktionsmittel diese weg — für den 
Kampf gegen die feineren und sublimeren Formen der Un- 
terdrückung werden wir dann Zeit haben und die Mittel fin- 
den. Nach der großen russischen Menschenvernichtung kön- 
nen wir uns dieses unschuldige Denken nicht mehr leisten 
(und die vielen Versuche, den reinen Marxismus zu retten, 
haben letztlich keine andere Funktion als den Prozeß der 
revolutionären Neuorientierung zu behindern). Sicher gibt es 
in der marxistischen Diskussion einen Begriff von gesell- 
schaftlicher Aneignung, der etwas ganz anderes meint als die 
Aneignung der Produktionsmittel — aber der organisierte 
Marxismus ging noch immer anders vor: er hatte in der pri- 
vaten Verfügungsgewalt über die Produktionsmittel, im Be- 
sitz den Angelpunkt gefunden — er griff aber nie die Verfü- 
gungsgewalt selber an; er wurde blind gegenüber dem, was 
der Kern und das Gemeinsame aller unterdrückerischen Gesell- 
schaftsformationen ist: Herrschaft, Gewalt, Kontrolle. Mehr 


noch: das Gewaltmonopol und alle Formen seiner Ausübung 

wurden direkt von den vorher Herrschenden übernommen, ? 
die Gewalt wurde — so wie sie war, so wie sie seit Jahrtausen- 

den unten erfahren wurde — zur revolutionären Produktivkraft Ä 
erklärt. Das Ergebnis ist bekannt: der ‚reale Sozialismus” hat 
der Menschheit einen weiteren, tiefgreifenden Fortschritt | 
in der Entwicklung der Herrschafts- und Kontrolltechniken 
beschert — von den Techniken der Folter und Vernichtung 
bis hin zur Organisierung von Arbeit. Dieser Marxismus hat | 
mit der Geschichte der Unterdrückung mehr Gemeinsames 
als Trennendes, er ist die Fortsetzung dieser Geschichte. | 
Einer Geschichte, in der die Reden der oben für die unten 

immer den gleichen Wortlaut hatten: Halts Maul, du bist 
Scheiße! Eine Geschichte der großen umfassenden Gedan- 

ken, Pläne, Technologien, eine Geschichte aristokratischer 
Menschenverachtung, des Menschenhasses. Haß und Angst 

gegenüber denen unten lassen sich als Triebkraft noch in den 

feinsten Gedanken der oben aufspüren. Die Würdenträger 

des westlichen Imperialismus, der ja auch die Heimatländer 
imperialistisch zurichtet, und der Marxist Josef Stalin samt 

seiner klüger gewordenen Nachfolger haben ein Wesentliches 
gemeinsam: sie sind Vernichtungsstrategen und Mörder. Der 

Blick von unten kann im Marxismus nichts Neues entdecken. 

In Rußland ist eben nichts ‚‚entartet” und „verkommen’”’ | 
— es hat sich ganz einfach die große abendländische Geschich- | 
te fortgesetzt, die unten immer als Kolonialgeschichte, als 

Geschichte von Zwang und Entmündigung erfahren wurde. | 


Die Unterdrückung wurzelt in der abendländischen Geschich- 

te sehr viel tiefer, als der Marxismus vermeint — er kann es 

nicht erkennen, weil er selbst Teil dieser Unterdrückungsge- 

schichte ist. Es geht um die große abendländische Vernunft, 
als deren Vollender der Marxismus sich aufspielt: einer Ver- 
nunft, die nicht irgendwann einmal pervertiert wurde, son- 

dern die immer auch die Wissenschaft der Unterdrückung 

und Niederhaltung war. Platon und Stalin sprechen die glei- 

che Sprache. Diese Vernunft hatte immer einen Hang zum 

Großen, zum großen, umfassenden Plan. Immer ging diese 

Vernunft von der Unwissenheit, Dummheit und Unzurech- 
nungsfähigkeit der Leute oder der Plebs, wie Glucksmann 

sagt, aus: sie müssen von außen regiert werden. Alle Pläne 

zur besten und vernünftigsten Einrichtung des Gemeinwe- 

sens sind Pläne der Kontrolle und der Niederwerfung. Sie al- 
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le, einschließlich des Marxismus, haben eins gemein: sie den- 
ken von oben, ihre Sprache ist Gewalt, sie planen immer 
nur, wie man die unten regieren und kontrollieren’kann. 
Das abendländische Denken spricht die Sprache des Staates, 
es hat immer zur Voraussetzung die Trennung der oben von 
denen unten, die Trennung zwischen ‚‚denen, die Arbeit er- 
leiden, und denen, die Arbeit organisieren.” Auch der Mar- 
xismus denkt nicht von unten, von der Unterdrückung, dem 
Leiden, dem Widerstand her — die vergangenen Formen der 
Organisierung des Staates und der Arbeit sind ihm nicht ent- 
setzlich und zuwider, sondern einfach unzulänglich, fehler- 
haft: der Staat war nicht gut und umfassend genug. Das 
Echo dieses dreckigen Denkens hören wir in den Reden der 
Nachfolger Stalins, die nicht mehr im Blut zu waten brau- 
chen, genauso wie in den westlichen Debatten des Marxis- 
mus über Übergangsgesellschaften, über die Fehler der sow- 
jetischen Entwicklung: damit die Fehler von oben in Zu- 
kunft vermieden werden können, müssen die von oben noch 
besser und mächtiger werden, ‚von nun an muß der Staat 
stärker sein als alle seine Irrtümer’’. Die Plebs hat nach wie 
vor die Fresse zu halten. ‚Dieser Sozialismus, der dem 
menschlichen Herzen so wenig aufgetan ist, erhält seinen Na- 
men von der Vernunft. Wenn sie nicht wäre, käme uns ein 
anderer Name in den Sinn: Faschismus.” Auch das marxi- 
stische Denken ist menschenverachtendes Denken, ist Den- 
ken in Regierungsprogrammen; erst wenn in dem, was du 
tust und denkst, der große Wurf, das Programm, das Ziel 
sichtbar wird, erhält es Existenzberechtigung — wenn nicht, 
dann ist es jammerliches Sosein, dumpfe Beschränktheit, der 
Sinn für das Höhere fehlt leider; dann hast du die Klappe zu 
halten, hast dich organisieren, kontrollieren, zur Arbeit trei- 
ben und notfalls einsperren und vernichten zu lassen. 


Seit Marx — so heißt es — wissen wir, daß die Geschichte 
eine von Unterdrückung ist. Marx sprach von Tortur, von der 
Notwendigkeit des Schreckens in allen Gesellschaften, in de- 
nen die einen Arbeit organisieren und die andern sie erlei- 
den. Der Marxismus aber hat sehr schnell dieses unbestechli- 
che Gespür für den Kernpunkt, das Leiden, verloren; er rich- 
tet sich gegen eine bestimmte Form der Gewalt, nicht gegen 
die Gewalt selber. Gewalt: da ist von der ursprünglichen Ak- 
kumulation, von der frühen kapitalistischen Gewalt die Rede; 
die Leute werden, so brutal wie nötig, zur Arbeit getrieben. 
Die Marxisten stört nicht, daß sie zu Arbeit und Kontrolliert- 
Werden getrieben werden, sondern wie sie getrieben werden. 
Nach dem großen Sieg des Fabriksystems — so die Marxi- 
sten — nimmt die Gewalt eine andere Form an: sie liegt im 
Produktionsverhältnis selber. Dieser Ansatz könnte sehr nütz- 
lich sein: er könnte die Methoden der Herrschenden kenntli- 
cher machen, könnte die Identität von Peitsche und Maschi- 
ne als Waffen der Herrschenden ausmachen, könnte dazu er- 
muntern, das Denken in Regierungsprogrammen aufzuge- 
ben und einfach hartnäckig von unten zu denken und zu 
handeln. Der Marxismus aber hat es anders gedreht: er hat 
den neuen Kräften der „normalen’ Gewalt, den Technolo- 
gien, der Verwissenschaftlichung von Kontrolle und Gewalt 
und sogar dem Staat einen historischen Auftrag angedich- 

tet und hat sich so auf die Seite der Fortschrittspartei ge- 
schlagen; er wurde totalitär. Schon sehr früh stand der Mar- 
xismus auf der Seite derer, die Arbeit organisieren: wie alle, 
die das tun, denkt er in großen Zusammenhängen, ist er von 
der Macht begeistert, liebt er die Gewalt um ihrer selbst wil- 


len, weiß er, daß wo gehobelt wird auch Späne fallen, ist er 
von einem unbändigen Haß gegen alles getragen, was sich 
der Vernunft und dem großen Plan widersetzt: gegen die 
Arbeitsscheuen, die marginalen Existenzen, die „Randgrup- 
pen”, die „Irren”, die Frauen, die Vagabunden, die Kinder, 
die Dichter, die leise, aber beharrlich die genaue Sprache 
des Widerstands, die untere Sprache sprechen. Es sind all 
die, die der westliche Marxismus für unbedeutend hält, de- 
nen er rät, sich zu „bessern” und dem Proletariat (= dem 
neuen Staat) unterzuordnen, all die, für die der westliche 
Marxismus nur Verachtung, Hetze und Gemeinheit übrighat 
— und die der siegreiche Marxismus Stalins eingesperrt und 
vernichtet hat. Es gibt keine authentischere revolutionäre 
Botschaft als die Stimme aus den marxistischen Konzentra- 
tionslagern. Sie ist antimarxistisch. Es ist an der Zeit, ihr 
endlich zuzuhören und die Fesseln des marxistischen Den- 
kens zu sprengen; die zählebige Ehrenrettung des Marxis- 
mus aber ist ein Geschäft der Reaktion. Jemand (ich glaube 
es war Peter Brückner) hat einmal gesagt, die marxistische 
Theorie unterscheide sich von allen totalitären Ideologien 
dadurch, daß man in ihr selbst Motiv und Gründe für die Re- 
bellion gegen alles finden könne, was der Marxismus ange- 
richtet hat. Irgendwie stimmt das sicher: das sagt der Mar- 
xismus, dieses ewige Stehaufmännchen, auch. Nur: die Stim- 
men aus den marxistischen Lagern sagen nichts als das, sie 
sind nicht mit einem neuen Staat vermengt, sie sind eindeu- 
tiger und klarer. Nicht der Marxismus, „die unser Jahrhun- 
dert bezeichnende theoretische Verblödung” hilft uns wei- 
ter: „Nur die Plebs gibt uns nüchterne Augen.” 

Der russische Marxismus war ein Exportartikel aus dem We- 
sten, er begründete nicht das Bollwerk gegen den westlichen 
Kapitalismus, sondern trieb (wie Jahrhunderte vorher schon 
Zar Iwan, der zurecht der Schreckliche genannt wurde) die 
Verwestlichung Rußlands voran, schloß Rußland an den ge- 
walttätigen Expansionsprozeß der abendländischen Vernunft 
an. Die Leistung ist gewaltig: was Europa Jahrhunderte ko- 
stete, hat Rußland auf ein paar Jahrzehnte zusammenge- 
kürzt, von der ursprünglichen Akkumulation (fast schon wie- 
der witzig sind die Debatten darüber, ob es eine sozialistische 
sei) bis zur gelungenen Durchsetzung des Arbeitszwangs, der 
KZs, also der Fabrik- und Knastgesellschaft. Die westliche 
reaktionär, weil sie auf Gewalt und Vernichtung hinweist, 
sondern weil sie verschleiert, daß hier die Geschäfte des We- 
stens betrieben werden, daß Rußland ein Außen- und Ex- 
perimentierposten der westlichen Geschichte ist. Denn die 
russische Entwicklung ist nicht nur der Rückfall in eine Bar- 
barei, die der Westen nicht mehr nötig hat (und oft genug 
hat er sie auch noch nötig) — sie hat den Kräften der Unter- 
drückung und Arbeitsorganisierung, wo immer sie auf der 
Welt sitzen, wertvolle neue Erkenntnisse und Methoden ge- 


liefert. Der Marxismus hat seine ungeheure historische Be- 
deutung schon längst unter Beweis gestellt — und nicht in- 
dem er irgendjemanden befreit hat, sondern indem er die 
westliche Führungselite ‚von innen” erobert hat, indem er 
die bürgerliche Tradition der Machtausübung bereichert 
und vervollkommnet hat. In der abendländischen Entwick- 
lung hatten die Herrschenden immer ihre Schwierigkeiten 
mit der Ideologie, mit der Rechtfertigung von Gewalt und 
Herrschaft. Draufschlagen, kontrollieren und vernichten 
konnten sie schon, aber an der Zustimmung der Geschlage- 
nen, Kontrollierten und Vernichteten hats immer gehapert. 
Es gab zwar — von Platon bis Hegel — immer welche, die be- 
müht waren, die bestehende Welt als die beste aller mögli- 
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chen Welten darzustellen. Das war aber immer ein ziemlich 
luxuriöses Unternehmen, mehr für die oben als für die unten 
bestimmt. Nur die wenigsten dieser Denker haben in den 
Regierungen gesessen, sie haben sie in der Regel nur kom- 
mentiert (was freilich auch von großem Nutzen war).Sicher 
hatte jede Gesellschaft ihre Ideologie, die immer als Opium, 
als Gewalt gegen die Leute gedacht war — aber diese Ideo- 
logien waren durchlässig und schwach, man konnte ihnen 
entrinnen, weil sie sichtbar von außen und oben kamen: die 
herrschende Gewalt kämpfte lieber mit dem Knüppel als mit 
dem Gebetbuch. Der Kampf um die Köpfe der Leute wurde 
immer vernachlässigt. Anders der Marxismus: er sieht sehr 
genau, daß in allen auf Herrschaft gegründeten Gesellschaf- 
ten der Widerstand von unten die Triebkraft der Entwicklung 
ist; so versucht er, ihn organisiert in die Entwicklung hinein- 
zunehmen (der keynsianische Planstaat ist — vorerst nur auf 
ökonomischer Ebene — ein deutlicher Beweis dafür, wie gut 
im Westen vom Marxismus gelernt wurde). Da konnte man 
es sich nicht — wie bislang — leisten, die Köpfe den unbedarf- 
ten Leuten, denen der Sinn für das Höhere und das Gesam- 
te abgeht, selber zu überlassen. Der Staat muß in die Köpfe 
der Leute vordringen. „Die sowjetische, wie die westliche 
Industrialisierung, nahm als Ausgangsbasis die Atomisierung 
der Gesellschaft. Jeder wird eingesperrt: Der Arbeiter in 
seiner Fabrik, der Bauer auf dem Land, der Intellektuelle in 
seiner Hierarchie, der Gefangene in einem Ausrottungslager. 
Und jedes Individuum in sich selbst.” Diese Basis hat sich 
der sowjetische Marxismus geschaffen, auf ihr operiert er. 
Die Methode ist denkbar einfach: man sagt einfach, Unter- 
drückung ist Freiheit; man wertet alle Werte um, man sagt, 
die Unterdrückung der Unterdrückten sei ihre Befreiung. 
Das ist das Großartige am marxistischen Operationsbesteck: 
einmal herrschende Partei und Staat geworden, hat die Frei- 
heit unwiderruflich das Ruder in der Hand, im Staat ist der 
Wille der Massen verkörpert, Staat und Einzelner können 
zur Einheit geprügelt werden, wer gegen den Staat ist, 
macht sich zur Nicht-Existenz, kann — und immer im Na- 
men der Freiheit und in seinem eigenen objektiven Inter- 
esse — ausgelöscht werden (wie ungeheuer mächtig diese 
Methode ist, läßt sich daran ermessen, daß sich zahlreiche 
Kommunisten unter Stalin bis zu ihrem Tode keiner Schuld 
bewußt waren, aber dennoch willig in den Tod gingen: die 
Partei hat immer recht!). Auch in Europa hat es immer wie- 
der Versuche gegeben, diese Umwertung der Werte voranzu- 
treiben — z.B. seit dem 17. Jahrhundert in den Arbeitshäu- 
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sern, work-houses, dem französischen Hopital General, wo 
Einsperrung und Zwang zur Arbeit — verübt an den Arbeits- 
scheuen, den marginalen Existenzen, den „Irren’” — für Er- 
zıehung, Besserung, Heilung, für den Weg in die Freiheit aus- 
gegeben wurden. Methode in dieses Unternehmen aber brach- 
te erst der russische Marxismus: er überzog die ganze Gesell- 
schaft mit Lagern, liquidierte den größten Teil der Arbeiter- 
klasse um sich mittels der staatlich durchgeführten ursprüng- 


lichen Akkumulation eine neue, unerfahrene Arbeiterklasse 
zu schaffen, machte den Schrecken zum Produktionsver- 
hältnis und die ganze Gesellschaft zum Lager. Die Lager wa- 
ren keine zusätzliche Barbarei, sie waren auch nicht nur öko- 
nomische Notwendigkeit — sie waren die notwendigen Er- 
ziehungsagenturen, um dem russischen Marxismus die Herr- 
schaft zu sichern, um das Prinzip der Fabrik- und Knastge- 
sellschaft bis in die Köpfe der Leute hinein zu verankern. 
Die Lager machen dir wie nichts zuvor klar, daß du allein 
bist, daß du Scheiße bist, daß du den Mund zu halten hast, 
daß du keine eigene Geschichte hast, daß du dich selber auf- 
geben und fallenlassen mußt, daß du verantwortlich bist, für‘ 
deine eigene Verantwortungslosigkeit zu sorgen. Das Lager 
zerstört Identitäten, verlagert die Trennung von Herrschen- 
den und Beherrschten in dich selbst, macht irre. Die große 
erzieherische Wirkung der Lager: sie machen jeden Einzelnen 
zum Gefangenen und Aufseher seiner selbst. „Lehren, nicht 
zu sehen, wissen, daß Fühlen unangebracht ist, hören, daß 
man nicht mehr aufhorchen soll — das sind die Leitgedan- 
ken der neuen Pädagogik, die Orwell in drei schlagenden 
Sätzen treffend zusammenfaßt. Drei Nägel mit Köpfen in 
festgenagelten Köpfen. Krieg bedeutet Frieden. Freiheit ist 
Sklaverei. Unwissenheit ist Stärke.’’ Auf der Grundlage der 
marxistischen KZs war es möglich, die modernsten und tief- 
greifendsten Technologien der Kontrolle zu entwickeln — 
von den neuen Methoden der Folter, der sensorischen De- 
privation, der Entmündigung bis zu dem umfassenden Pro- 
jekt der sozialen Isolation, das die Psychiatrie genauso er- 
faßt wie die Städteplanung. Samt und sonders Methoden, 
die die Machthaber des Westens — nach der Erprobung in 
dem russischen Labor — jetzt begierig aufgreifen. Ein ganz 
wesentlicher Angriffspunkt des russischen Marxismus ist die 
Sprache: es ist ihm die größte Sprachzerstörung des Jahr- 
hunderts gelungen. Vielen hat er die Sprache für immer ge- 
nommen, den andern versucht er, sie zu zerstören. Er läßt 
nur den Regierungsdiskurs zu, die Lüge muß die Wahrheit 
sein, die Sprache wird zum Geschwätz, zur Regierungsalgeb- 
ra; die Sprache bezeichnet nichts mehr — in ihr waren wirk- 
liche Erfahrungen, wirkliche Geschichten, wirkliches Leben 
von Menschen verborgen und enthalten: davon wird sie jetzt 
radikal gesäubert. „Neues Deutschland”, die Verlautbarun- 
gen unserer Machthaber, die Peter-Stuyvesant-Sprache, die 
Sprache der modernen Technologen — immer das gleiche 
Gewäsch. Weil sie Angst haben, nehmen es die Herrschenden 
mit der Sprache sehr ernst: Dutzende von Lyrikern ließ Sta- 
lin liquidieren — für kleine Gedichte, die kaum mehr als 
zehn Menschen kannten. Aber die subversive Sprache, und 
sei es „nur’’ die des Leidens, hat die Lager überlebt. Oft ist 
diese Sprache nur schwer zu verstehen, sie ist leise, genau, 
existentieller Widerstand, einsam und doch erste Person Plu- 
ral — für uns Linke ungewohnt, die wir das Allgemeine und 
die Siege, nicht aber das Genaue und die Niederlagen und 
die Trauer ausdrücken können. Es braucht eine sehr neue 
Aufmerksamkeit, um die Nachrichten zu entziffern, die in 
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einer neuen literarischen Gattung enthalten sind: dem 
Schweigen. Dem Schweigen, das dem Lachen, dem Riesenge- 
lächter, ganz nahe verwandt ist. Kafkas Erzählung „In der 
Strafkolonie” ist heute so aktuell wie ehedem: dieser angeb- 
liche Klassiker des „Stehenbleibens bei der blinden und pa- 
nischen Angst vor der Wirklichkeit” (Lukäcs), den der Mar- 
xismus so fürchtet, spricht beharrlich die Sprache der Wirk- 
lichkeit, nicht die der Regierungsprogramme. 

Glucksmann spricht von dem russischen Widerstand, der in 
den Lagern und außerhalb der Lager überlebt hat: es ist der 
zähe Widerstand gegen die Kompetenz der Kompetenten, 
gegen den Staat, ein Widerstand durch Verweigerung. Denn 
eins hat dieser Widerstand wirklich gelernt: „Eine Ökono- 
mie, die als einziges Maß jeden Reichtums die Arbeit setzt, 
tendiert dazu, die Armen einzusperren; der Jakobiner wird 
zum Nazi; der Pädagoge zum Bullen.” Glucksmann läßt im- 
mer wieder durchblicken, daß dieser russische Widerstand 
nicht alleine steht, daß er Verwandtes überall auf der Welt 
hat: mal ist von Lip die Rede, von den Lumpen, den Revol- 
ten der Strafgefangenen, mal von Arbeitsemigranten, Arbeits- 
scheuen, Hippies, mal von den ‚„Homos’” und den Autono- 
miebewegungen in der Bretagne und in Occitanien: von allen, 
die gegen Staat sind. All das macht wirklich Mut. Und den- 
noch stimmt etwas nicht an Glucksmanns Argumentation: 
Glucksmann scheint sich der neuen Realität des offensiven 
antistaatlichen Widerstands sehr sicher zu sein, seine Geste 
ist die des Anpreisens, der Verkündigung — es erinnert an das 
altbekannte Kampfgeschrei der Linken, die die neuen Poten- 
tiale, die neuen historischen Subjekte sammeln will, die wie- 
der mal eine Hauptkampflinie, einen Hauptwiderspruch aus- 
gemacht hat. Wie Glucksmann spricht, das widerspricht oft 
dem, was er sagt. Der Grund dafür ist — glaube ich — sehr 


einfach, er berührt ein altes Problem von uns Linken: Glucks- 


mann spricht nicht von sich selber und seiner eigenen Ge- 
schichte. Das Buch behandelt ja nicht die Geschichte des fer- 
nen Rußland allein, es geht in jedem Moment auch um unse- 
re eigene Geschichte, um die Präsenz einer langen Unterdrük- 
kungsgeschichte auch in unseren Köpfen. Seit der russischen 
Revolution können wir uns das unschuldige Denken nicht 
mehr leisten, es geht nicht mehr: hier wir — da die Kräfte 
der Finsternis. Das Buch zerstört zurecht unser linkes Selbst- 
bewußtsein: es fordert auf, unsere Geschichte, die Geschich- 
te der neuen Linken, einer konsequenten Kritik zu unterzie- 
hen. Wir müssen uns nach dem Staat in unseren Köpfen fra- 
gen, müssen noch einmal überlegen, was wir eigentlich mit 
„Avantgarde’’ meinten, müssen uns fragen, warum viele von 
uns lange Zeit noch im Stalinismus so etwas wie einen unge- 
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liebten Bündnispartner sahen. Wir müssen uns noch einmal 
genau fragen, warum wir eigentlich die Revolution wollen 
und was für eine. Wir stehen da plötzlich so ziemlich ohne 
Hemd da — nichts wäre verkehrter, als mit großem Getöse 
auf den nächsten Zug aufzuspringen. Etwas Zurückhaltung 
und Bescheidenheit, von der Glucksmann selber einmal 
spricht, wäre da ganz nützlich. Glucksmann aber erwähnt 
mit keinem Wort seine eigene politische Geschichte, deren 
Scheitern oder deren Widersprüche ihn vermutlich dazu ge- 
bracht haben, dieses Buch zu schreiben. Er gehörte zur 
„Gauche Proletarienne”’, die sich als militante Avantgarde- 
organisation in der Nachfolge des Mai 68 verstand, die die 
Offensive des „Neuen Faschismus” mit der Generalisierung 
des Widerstands beantworten wollte. Sein Aufsatz „‚Der alte 
und der neue Faschismus” zeigt, wie sehr er selber noch von 
der alten marxistischen Doktrin geprägt war. 
Die „‚Gauche Proletarienne” war vom militaristischen Popu- 
lismus geprägt. Glucksmanns neues Buch hat die Tendenz 
zu einem anderen Populismus (das geht nicht gegen den Po- 
pulismus schlechthin): zum Antistaat-Populismus. Er spürt 
— wohl auch, weil er sich selber ausläßt — das Denken ge- 
gen den Staat und gegen die Kontrolle in einer Reinheit auf, 
die es vielleicht oft in den russischen Lagern gegeben hatte, 
die vielleicht in mancher regionalistischen Bewegung enthal- 
ten ist, die aber sicher nicht die westliche Realität ausmacht. 
Glucksmann kann als Franzose vielleicht von Volk noch in 
einem revolutionären Sinne sprechen, die Siegesgewißheit, 
die in dem Text mitschwingt, ist daher erklärlich. Uns in 
der Bundesrepublik aber ist der Glaube an das Volk gründ- 
lich ausgetrieben worden: wollten wir dem Volke dienen, 
müßten wir in vielen Fällen unsere eigenen KZs bauen. Die 
Herrschaftslinien verlaufen bei uns sehr viel verwirrender, 
die Köpfe sind sehr weitreichend erobert, auch unsre. Das 
Denken gegen den Staat hat — in der Linken und anderswo 
— nur eine schwache Tradition. Es ist aber die, auf die es 
— ums Überleben — ankommt: „Denn da, wo der Staat auf- 
hört, fängt der Mensch an.” 
Glucksmann zitiert den französischen Maler Ipousteguy: 
„In unseren Zeiten und auf unserem Planeten heißt, einen 
Menschen kennen, ihn bis zur Vivisektion ausfragen. Wir al- 
le wissen, was das Wort ‚Frage’ an Sadistischem beinhaltet. 
Der Inquisitor greift überall um sich. Einen Menschen ken- 
nen, besagt eigentlich, ihm keinerlei Lebensmöglichkeit las- 
sen. Deshalb befrage ich ihn nicht. Ich betrachte ihn, beta- 
ste ihn, atme ihn ein, zutiefst erschüttert von der unbekann- 
ten Kraft, die von ihm ausgeht.” Wir sind nicht Scheiße! 
Thomas Schmid 
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Die subversiwen Rockbands des tschechoslowaki- 


schen ‚underground’ 


Ende 1974 fuhren wir am Sylvestermorgen zu einem Kon- 
zert nach Lisnice, einem kleinen Ort östlich von Prag. Wir 
stiegen an dem nächstgelegenen Bahnhof aus und gingen 

das letzte Stück zu Fuß durch die Felder, die halb matschig 
und halb gefroren waren. Wir waren etwa 45 Freunde. Wir 
wußten, daß eine andere Gruppe mit einem Bus ebenfalls 
nach Lisnice kommen würde. Wieder andere wollten mit 
dem Auto zu dem gemeinsamen Treffen fahren. Die Stim- 
mung war ausgezeichnet: wir wollten das Ende des Jahres 
mit Musik feiern und zudem sollte zum ersten Mal die Grup- 
pe ‚Umela Hmota’ (‚Kunststoff’) neben den Gruppen ‚Pla- 
stic People’ und ‚Diagnose 307’ auftreten. So gingen wir über 
das Land, das vom Wind gezeichnet war, und wir wurden da- 
bei an den Marsch der ersten Hussiten in die Berge erinnert. 
Wir machten noch Witze darüber: wenn wir in Lisnice an- 
kommen, dann werden die Adligen — heute das Establish- 
ment — dort sein, um uns zu jagen. 

Und genau das ist passiert. Obwohl das Konzert von einer 
Gruppe der örtlichen Feuerwehr (mit denen die Musiker öf- 
ters Fußball spielten) organisiert worden war und auch das 
örtliche Parteikomitee zugestimmt hatte, wurde uns befoh- 
len, uns sofort wieder aufzulösen. Andernfalls würde mit 
Gewalt gegen uns vorgegangen werden. Also gingen wir aus- 
einander: denn heutzutage haben diejenigen, die die Musik 
hören wollen, die sie gerne haben, keine andere Wahl, als vor 
der Gewalt zu weichen: genauso wie zu den Zeiten der Hus- 
siten, als die Leute, die bestimmte Meinungen hören woll- 
ten, sich in die Berge zurückziehen mußten... 


Während wir aus der Halle von Lisnice gejagt wurden, feierte 
ein Schützenverein im benachbarten Saal. Ihre Blas-Musik- 
Kapelle erreichte dabei eine Phonstärke wie eine Rockband. 
Sie feierten das neue Jahr unter Girlanden von Stechpalmen- 
zweigen, dem Symbol der Verehrung Christi. Einer dieser 
Schützenvereinsmitglieder war es gewesen, der gerade den 
Jugendlichen verboten hatte, so zu feiern, wie sie es wollten. 
Er hatte jede Diskussion darüber abgelehnt und sofort die 
Polizei gerufen. Er war der Vizepräsident des örtlichen Par- 
teikomitees. Früher hätte man-ihn einen Anhänger des Anti- 
christ genannt, heute ist er ein Repräsentant der Ordnung. 
Aber er verdient die Beachtung nicht, die ihm hier zuteil 
wird: er ist nur ein Beispiel jener zahlreichen anonymen Bü- 
rokraten, die seit Anfang der 70er Jahre so viele solcher Mu- 
sikereignisse untersagt oder auseinandergetrieben haben. 

Er ist nur ein Vertreter jener Epoche, die ihre ganze miß- 
trauische Wut gegen diejenigen richtet, die einen neuen Le- 
benszusammenhang, der erst noch geschaffen werden muß, 
schaffen wollen; gegen diejenigen, die sich konsequent dage- 
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gen weigern, daß ihre Kunst für andere als den von ihnen 
selbst gewünschten Zwecken benutzt wird: nämlich die, zu 
feiern; die gemeinsam mit den Künstlern sich entschlossen 
haben, in der Wahrheit zu leben. 


Der Rock der 6der Jahre 


Ich habe nicht die Absicht, das, was diese Leute machen, zu 
beschreiben — man muß ihre Musik hören; was ich machen 
will: zu erklären, warum und wie sie diese Musik machen. 
Die politische Atmosphäre in der Mitte der 60er Jahre hat zu 
einem unglaublichen, explosionsartigen Entstehen von Rock- 
gruppen in Böhmen geführt. Allein in Prag gab es mehrere 
Hundert. Einige hatten sogar ziemlich großen Erfolg, aber 
das ist nicht das Wichtigste dabei gewesen. Das Wichtigste 
ist die große Anzahl, die ungeheure Vielzahl von Gruppen, 
gewesen. Denn auf diese Weise haben ziemlich viele Leute 
Zugang zur Kunst gefunden; obwohl sie diesen Bezug vorher 
aus verschiedenen Gründen nie besessen hatten: sei es auf 
Grund ihrer sozialen Herkunft, sei es auf Grund bornierter 
Vorstellungen, die sie von Kunst im Kopf hatten, oder sei es 
auch auf Grund ihres Hasses auf die Schule, der nur ein Aus- 
druck der Schwierigkeit ist, im gegenwärtigen Schulsystem 
eine reale Ausbildung zu erhalten. Abgesehen von der Quali- 
tät, ermöglichten diese Gruppen eine natürliche Selektion: 
verschiedene Musiker gründeten eine Gruppe, spielten, lös- 
ten sich wieder auf und es entstanden wieder neue Gruppen. 
Für diese Leute war das Spielen in der Öffentlichkeit das 
einzige Mittel, zu erkennen, daß es auch andere gab, die das- 
selbe dachten und spürten wie sie selber. Meines Erachtens 
besteht eines der größten Verbrechen der gegenwärtigen 
Regierungsclique genau in dieser Informationsblockade, die 
sie heute um die Jugendlichen aufbaut, die doch gerade im 
Alter von 16 - 19, in diesem entscheidenden Alter, ihre gan- 
zen Vorstellungen herausbilden und prägen. Denn wohin 
sollen die jungen Typen heute gehen, um das zu finden, was 
sie suchen — wo sie doch umgeben sind von einer undurch- 
dringbaren Mauer des Schweigens und der Desinformation? 
Wie soll es heute, 1976, Jugendlichen möglich sein, neue 
Gruppen mit einer halbwegs realen Lebensfähigkeit zu bil- 
den, wo es kein alltägliches, kulturelles Milieu mehr gibt, 

in dem sie sich treffen, sich vergleichen und gemeinsam spie- 
len könnten? Doch was sollen die Fragen — die große Zeit, 
als man sich noch treffen konnte, ist für immer vorbei. In 
dieser Zeit gab es in Prag eine Gruppe, die sich ‚Primitive 
Group’ nannte. 


‚Primitive Group’: 


Wenn die Art der Musik eine andere wird, 

wenn die Art der Musik geändert wird, 

wenn die Art der Musik eine andere wird, 

dann beben die Mauern der Stadt. 

— The Fugs — 

Man kann ohne Übertreibung sagen, daß das Auftauchen 
der ‚Primitive Group’ in Prag ein völlig neues Phänomen an- 
kündigte: die Underground-Musik. Zuvor hatten die meisten 
Gruppen in der glorreichen Zeit des tschechoslowakischen 
Rock die Gelegenheit verpaßt und sich von ihrer Verantwor- 
tung zurückgezogen: es war gespenstisch zu beobachten, 
wie sie die alten, überholten Wege der Musik wieder einge- 
schlagen haben, um ihre Musik zu kommerzialisieren; zu be- 
obachten, wie ihr einziges Ziel immer mehr darin bestand, 
eine musikalische Karriere in Diskotheken oder den kleinen 
Theatern zu machen und wie ihre ganze Sorge sich darauf 
konzentrierte, nicht die debilen Kritiker zu vergrämen, die 
die Rock-Musik mit ihren toten Kriterien beurteilen. Mitten 
in diese Armut hinein entstand die Gruppe ‚Primitive 
Group’. Es war noch keine perfektionierte Gruppe, sie war 
weit entfernt von der gekünstelten Farblosigkeit der ande- 
ren Gruppen — und sie bemühte sich wahrscheinlich zunächst 
unbewußt, diesen Unterschied weiter herauszuarbeiten. Sie 
hatte kein eigenes Repertoire, sondern spielte die Songs von 
Jimmy Hendrix, Eric Burdon, The Grateful Dead, The Pret- 
ty Things, The Doors, The Mothers of Invention, The Fugs. 
Ende der 60er Jahre war es absolut notwendig, angelsächsi- 
schen Rock zu spielen, um sich in der Scene produzieren zu 
können. Als damals die ‚Primitive Group’ als erste Frank 
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Zappa spielten, gab es nur eine Handvoll Leute, die ihn kann- 
ten und auf diese Musik abgefahren waren. 
Als dann später die offizielle Kritik an der Pop-Musik anfing, 
auf dieses ‚enfant terrible’ der psychedelischen Musik in 
Prag aufmerksam zu werden, löste sich die Gruppe freiwillig 
auf. Aber das war keineswegs das Ende der psychedelischen 
Musik in Prag: als sich die ‚Primitive Group’ im April 1969 
trennte, bestand die Gruppe ‚Plastic People of the Universe’ 
schon 5 Jahre lang. 

‚Plastic People of the Universe’: 


Die Welt ist herrlich, 

doch die plastic people können sie nicht sehen, 

die Blumen sind herrlich, 

doch die plastic people können sie nicht sehen, 

der Sonnenuntergang ist herrlich, 

doch die plastic people können sie nicht sehen, 

sie sehen nur eine Sache, 

eine einzige Sache, die in ihren Augen herrlich ist, 

diese plastic people im Underground. 
Die Gruppe ‚Plastic People of the Universe’ setzte den Pop- 
Underground fort. Sie verstanden das Wort ‚Underground’ 
schließlich im Sinne von ‚feeling’. Eine wichtige Rolle für 
die Entwicklung der tschechischen Pop-Musik spielte der 
Gründer der Gruppe: Milan Hlavsa, ein ausgezeichneter Lie- 
derschreiber. Er machte eine ganz neue Musik mit ganz 
neuen Texten, die in der ersten Phase der ‚Plastics’, die man 
‚mythologisch’ nennen könnte, eine neue Welt, eine Kosmo- 
logie des Underground entstehen ließ. Während dieser Perio- 
de meinte ‚Underground’ eine ganze Welt alternativer Vor- 
stellungen, die sich von der Lebensweise der Leute unter- 
schieden, die in der Welt des Establishments lebten. 
Anfang der 70er Jahre ergriff das Establishment harte Maß- 
nahmen, die die Rock-Musik als Bewegung zerstörten. Es 
wurde den Gruppen verboten. auf Englisch zu singen; Grup- 
pen mit englischen Namen mußten diesen ändern; und viele 
damals angesehene Musiker wurden leider zu bloßen Beglei- 
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tern von Stars der kommerziellen Pop-Musik. Die ‚Plastic 


People of the Universe’ beschlossen, alle diese von ihnen ver- 
langten Änderungen zurückzuweisen. Die Gruppe verlor da- 
durch die Möglichkeit, professionell weiterzuarbeiten. Eini- 


ge Mitglieder — die schwächsten — verließen die Gruppe; 
und die übrigen fingen als ‚Plastic People’ mit praktisch 


nichts neu an: ohne Ausrüstung, mit nur wenigen Instrumen- 
ten, aber mit einer sehr festen Überzeugung: ein Musiker ist 
verpflichtet, die Art von Musik zu spielen, die sein Bewußt- 
sein von ihm verlangt und die ihm Spaß macht... Nach einer 
gewissen Pause begann die neue Gruppe ‚Plastic People’ auf 


gelegentlichen Tanzveranstaltungen wieder zu spielen. Als 
sie das erste Mal in Ledecnad Savanou spielte, wurde klar, 


daß ‚The Plastic’ den Beweis dafür erbrachte, daß man ohne 


sich zu kompromittieren überleben konnte... 


Dutzende von Leuten kamen von Prag, Karlsbad und von an- 


deren Städten nach Ladec. Die Lebensweise, die wir oben 
beschrieben haben (sich in die Berge zurückzuziehen), be- 
gann sich zu entwickeln. Als Milan Hlavsa alle diese Leute 
sah, die mit Autostop, Bus, Bahn oder eigenem Auto nach 
Ladec gekommen waren, sagte er die denkwürdigen Worte: 
„Man kann diese vielen Leute nicht einfach hängen lassen, 
selbst wenn wir es wollten. Was würde man ihnen wohl als 
Zerstreuung anbieten, wenn wir nicht wären?” Die ‚Plastic 


People’ waren die einzige Underground-Rockgruppe in Böh- 


men. Sie besaßen eine einzigartige Bedeutung: Alles, was 
mit ihrer Existenz zusammenhing, zeigte, daß die Bezeich- 
nung ‚Underground’ nicht nur ein verlockendes Etikett zur 
Bezeichnung einer bestimmten Musikrichtung darstellte, 
sondern darüber hinaus eine ganze, bestimmte Lebenswei- 
se verkörperte und implizierte. 

Daß die ‚Plastic People’ ihre Integrität gewonnen und be- 
wahrt haben, liegt nicht daran, daß sie gute Musiker waren. 
In anderen Gruppen gab es Musiker, die sogar noch besser 
waren. Sondern daran, daß sie selbst in der schlimmsten 
Zeit, als sie keine Ausrüstung besaßen, als sie nichts hatten, 


worauf sie sich stützen konnten, nicht einmal mehr ein Pub- 


likum, dennoch eine Sache wenigstens ganz klar in ihrem 
Kopf hatten: es ist besser, überhaupt nicht zu spielen, als 


eine Musik, die man nicht wirklich mitempfinden kann. Es 
ist besser überhaupt nicht zu spielen, als das zu spielen, was 


das Establishment verlangt, 
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Die Untersuchung hat einen dreifachen Be- 
zug: sie ist ein Beitrag zur deutschen Sozialge- 
schichte, ein Beitragzur Kritik der deutschen Re- 
volution von 1918/19 und ein Beitrag zur aktuel- 
len Strategiedebatte um die „andere” Arbeiterbe- 
wegung. 

Im Zuge einer materialreichen Analyse der 


Lage der Arbeiter in zwei rheinischen Städten — 
Hamborn und Remscheid — wird deutlich, daß 
große Differenzen innerhalb dessen klaffen, was 
global „proletarische Lebenswirklichkeit”’genannt 
wird. Aus dieser Lage wird der höchst unterschied- 
liche Arbeiterradikalismus interpretiert, der sich 
in der Revolutionszeit in beiden Städten beobach- 
ten läßt. 

Im Unterschied zu Vertretern der „Massen- 
arbeiterthese” beschränkt sich Lucas nicht auf 
die Analyse der Situation am Arbeitsplatz, der 
Stellung im Produktionsprozeß und der Dequali- 
fikation von Arbeitskraft. Er versucht, die Kate- 
gorie „proletärische Lebenssituation” historisch- 
empirisch zu füllen, alle Bereiche zu erfassen und 
in Beziehung zu setzen; und er vermeidet es, be- 
stimmte Schichten der Arbeiterklasse zu idealisie- 
ren, andere abzuqualifizieren. Viele Seiten, auch 
Schranken werden aufgezeigt, exemplarisch inter- 
pretiert — von da aus formuliert Lucas neue The- 
sen zum Scheitern der Revolution 1918/19. 


334 Seiten, 44 Abb., DM 26.- 
Bitte fordern Sie unseren kostenlosen Al- 


manach mit dem Gesamtverzeichnis an, dieses 
Jahr mit Kalendarium! 


Verlag Roter Stern 


Postfach 180147, D-6000 F rankfurt/Main 


Ich habe öfters das Wort ‚Underground’ benutzt. Abschlies- 
send will ich genauer zeigen, was damit gemeint ist. In Böh- 
men meint das Wort ‚Underground’ nicht eine bestimmte, 
definierte Kunstrichtung, obwohl es bei der Musik zum Bei- 
spiel weitgehend durch die Rock-Musik ausgedrückt wird. 
Viel allgemeiner bezeichnet ‚Underground’ eine Lebenswei- 
se, die Intellektuelle und Künstler angenommen haben, die 
damit sehr bewußt und kritisch ihr eigenes Verhalten und 
Verhältnis zur Umwelt, in der sie leben, definieren. Es ist 


der Legalität des Systems ändern konnte, und die nicht ein- 
mal versucht haben, sich mit dieser Legalität zu arrangieren. 
Ed Sanders, die ‚Fugs’: Das ist der totale Angriff gegen die 
Kultur. Dieser Angriff kann erfolgreich nur von solchen Leu- 
ten geführt werden, die sich aus dem offiziellen Kulturbe- 
trieb heraushalten. Underground: das sind die Intellektuellen 
und Künstler, deren Arbeit vom Establishment nicht akzep- 
tiert werden kann, und die angesichts dieser Ablehnung nicht 
passiv bleiben, sondern versuchen, mit ihrer Arbeit und durch 
ihr Verhalten das Establishment zu zerstören. Für diejenigen, 
die den Underground als ihre Heimat gewählt’'haben, sind 
zwei Fähigkeiten wichtig: die Wut und Bescheidenheit. Je- 
der, der diese beiden Fähigkeiten nicht besitzt, kann nicht 
im Underground leben. Als in den westlichen Ländern in den 
60er Jahren der ‚Underground’ theoretisch formuliert wur- 
de und sich als praktische Bewegung konstituierte, konnte 
man dort — traurigerweise — häufig sehen, wie einige dessen 
Repräsentanten, nachdem sie Ruhm und Anerkennung er- 
worben hatten, Kontakte mit dem offiziellen Kulturbetrieb 
aufnahmen, der sie mit offenen Armen empfing, als ob es 
sich nur um einen neuen Autotyp oder um eine neue Klei- 
dermode handelte. 

Die Situation in Böhmen unterscheidet sich davon radikal 
und sie ist in gewissem Sinne besser als im Westen. Wir leben 
in der Tat unter Bedingungen, in denen eins völlig klar ist: 
Der Kulturbetrieb will nichts mit uns zu tun haben und wir 
wollen auch nichts mit ihm zu tun haben. Nichts von dem, 


ein offener und erklärter Kampf gegen das Establishment, 
das vom System errichtet wurde. Es ist eine Bewegung, die 
im wesentlichen auf der kulturellen Ebene arbeitet, aber den 
Trägern dieser Bewegung ist bewußt, daß die Kunst nicht das 
letzte Ziel des Künstlers ist und sein darf. Underground: das 
sind die Leute, die kapiert haben, daß man nichts im Rahmen 


was wir machen, kann den Vertretern des offiziellen Kultur- 
betriebs gefallen, weil nichts von dem was wir machen, die 
Vorstellung entstehen lassen könnte, alles sei in Ordnung. 
Die Welt in der Tschechoslowakei ist nicht in Ordnung. 

Ein Sympatbisant der Gruppe ‚Plastic People’ 

(Aus ‚Liberation’, 21./22. August 1976) 


WELCOME TO THE MACHINE 


Welcome my son, welcome to the machine 

Wbere have you been? It'sallright we know where you've been. 

You‘ve been in tbe pipeline, filling in time, provided with toys and ‘Scouting for Boys‘. 
You bought a guitar to punish your ma, 

And you didn't like school, and you know you're nobody's fool, 

So welcome to the machine. 


Welcome my son, welcome to the machine. 

What did you dream? It's alrigbt we told you what to dream. 
You dreamed ofa big star, he played a mean guitar, 

He always ate in the steak bar. He loved to drive in his Jaguar. 
So welcome to the machine. 


PINK FLOYD 


Steckbrief aus dem Jahre 1853: 
„Personalbeschreibung des Carl Marx: Alter: 35 Jahre. 


2 Größe: 5 Fuß, 10 - 11 Zoll hannöversch Maaß. Statur: un- 
tersetzt. Haare: schwarz, gelockt. Stirn: oval. Augenbrauen: 
schwarz. Augen: dunkelbraun, etwas blöde. Nase: dick. 
Mund: mittel. Bart: schwarz. Kinn: rund. Gesicht: ziemlich 
rund. Gesichtsfarbe: gesund. Spricht deutsch im rheinischen 
Dialect und französisch. Besondere Kennzeichen: a) erinnert 
in Sprache und Aeußerem etwas an seine jüdische Abkunft, 
b) ist schlau, kalt und entschlossen.” 
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Mitschüler 


Sie fand, die Massen, also ihre Freunde, müßten unbedingt 
die farbige Ansichtskarte sehen, die sie aus Japan bekommen 
hatte: Tokioter Geschäftsstraße am Abend. Sie nahm die 
Karte mit in die Schule, und die Massen ließen beim Anblick 
des Exoten kleine Kaugummiblasen zwischen den Zähnen 
zerplatzen. 

In der Pause erteilte ihr der Klassenlehrer einen Verweis. 
Einer ihrer Mitschüler hatte ihm hinterbracht, sie betreibe 
innerhalb des Schulgeländes Propaganda für das kapitalisti- 
sche System. 


Ordnung 


Die Mädchen und Jungen, die sich auf die Eckbank der lee- 
ren Bahnhofshalle setzten, kamen aus einem Jazz-Konzert. 
Ihr Gespräch verstummte rasch. Einer nach dem anderen 
legten sie den Kopf auf die Schulter des Nebenmannes. Der 
erste Zug fuhr 4.46 Uhr. 


Zwei Transportpolizisten, einen Schäferhund an der Leine, 
erschienen in der Tür, wandten sich der Bank zu und zupf- 
ten die Schlafenden am Ärmel. „Entweder Sie setzen sich 
gerade hin, oder Sie verlassen den Bahnhof, Ordnung muß 
sein!’ 

„Wieso Ordnung?” fragte einer der Jungen, nachdem er sich 
aufgerichtet hatte. „Sie sehen doch, daß jeder seinen Kopf 
gleich wieder gefunden hat.” 


rg 


Alltag 


Geschichten von Reiner Kunze 


Die folgenden Geschichten stammen aus dem Buch ‚Die 
wunderbaren Jahre” des in der DDR lebenden Schriftstellers 
Reiner Kunze. Das Buch ist im S. Fischer Verlag erschienen. 
Wir danken dem Verlag für die Abdruckgenehmigung. 


„Wenn Sie frech werden, verschwinden Sie sofort, verstan- 
den?” Die Polizisten gingen weiter. 

Die jungen Leute lehnten sich nach der anderen Seite. Zehn 
Minuten später kehrte die Streife zurück und verwies sie des 
Bahnhofs. 

Draußen ging ein feiner Regen nieder. Der Zeiger der großen 
Uhr wippte auf die Eins wie ein Gummiknüppel. 


Element 


Auf sein Bücherbrett im Lehrlingswohnheim stellte Michael 
die Bibel. Nicht, weil er gläubig ist, sondern weil er sie end- 
lich einmal lesen wollte. Der Erzieher machte ihn jedoch da- 
rauf aufmerksam, daß auf dem Bücherbrett eines sozialisti- 
schen Wohnheims die Bibel nichts zu suchen habe. Michael 
weigerte sich, die Bibel vom Regal zu nehmen. Welches 
Lehrlingswohnheim nicht sozialistisch sei, fragte er, und da 
in einem sozialistischen Staat jedes Lehrlingswohnheim so- 
zialistisch ist und es nicht zu den Obliegenheiten der Kirche 
gehört, Chemiefacharbeiter mit Abitur auszubilden, folgerte 
er, daß, wenn der Erzieher Recht behalte, in einem soziali- 
stischen Staat niemand Chemiefacharbeiter mit Abitur wer- 
den könne, der darauf besteht, im Wohnheim auf sein Bü- 
cherbrett die Bibel stellen zu dürfen. Diese Logik, vorgetra- 
gen hinter dem Schild der Lessing-Medaille, die Michael am 
Ende der zehnten Klasse verliehen bekommen hatte (Durch- 
schnittsnote Einskommanull), führte ihn steil unter die Au- 
gen des Direktors: Die Bibel verschwand, und Michael dach- 
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te weiterhin logisch. Die Lehrerin für Staatsbürgerkunde 
aber begann, ihn als eines jener Elemente zu klassifizieren, 
die in Mendelejews Periodischem System nicht vorgesehen 
sind und durch das Adjektiv „unsicher” näher bestimmt 
werden. 


2 


Eines Abends wurde Michael zur Betriebswache gerufen. 
Ein Herr in Zivil legte ihm einen Text vor, in dem sich ein 
Ich verpflichtete, während der Weltfestspiele der Jugend 
und Studenten die Hauptstadt nicht zu betreten, und for- 
derte ihn auf zu unterschreiben. — Warum? fragte Michael. 
Der Herr blickte ihn an, als habe er die Frage nicht gehört. 
— Er werde während der Weltfestspiele im Urlaub sein, sag- 
te Michael, und unter seinem Bett stünden nagelneue Berg- 
steigerschuhe, die er sich bestimmt nicht zu dem Zweck 
angeschafft habe, den Fernsehturm am Alex zu besteigen. 
Er werde während’ der Weltfestspiele nicht einmal im Lande 
sein. — Dann könne er also unterschreiben, sagte der Herr, 
langte über den Tisch und legte den Kugelschreiber, der ne- 
ben dem Blatt lag, mitten aufs Papier. — Aber warum? frag- 
te Michael. Der Text klinge wie das Eingeständnis einer 
Schuld. Er sei sich keiner Schuld bewußt. Höchstens, daß 

er einmal beinahe in einem VW-Käfer mit Westberliner 
Kennzeichen getrampt wäre. Damals hätten sich die Sicher- 
heitsorgane an der Schule über ihn erkundigt. Das sei für ihn 
aber kein Grund zu unterschreiben, daß er während der Welt- 


festspiele nicht nach Berlin fahren werde. — Was für ihn ein 
Grund sei oder nicht, das stehe hier nicht zur Debatte, sagte 
der Herr. Zur Debatte stehe seine Unterschrift. — Aber das 
müsse man ihm doch begründen, sagte Michael. — Wer hier 
was müsse, sagte der Herr, ergäbe sich einzig aus der Tatsa- 
che, daß in diesem Staat die Arbeiter und Bauern die Macht 
ausübten. Es empfehle sich also, keine Sperenzien zu machen. 
— Michael begann zu befürchten, man könnte ihn nicht in 

die Hohe Tatra trampen lassen, verbiß sich die Bemerkung, 
daß er die letzten Worte als Drohung empfinde, und unter- 
schrieb. 

Zwei Tage vor Beginn seines Urlaubs wurde ihm der Personal- 
ausweis entzogen und eine provisorische Legitimation ausge- 
händigt, die nicht zum Verlassen der DDR berechtigte, und 
auf der unsichtbar geschrieben stand: Unsicheres Element. 
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Mit der topographischen Vorstellung von der Hohen Tatra 
im Kopf und Bergsteigerschuhen an den Füßen, brach Mi- 
chael auf zur Ostsee. Da es für ihn nicht günstig gewesen wä- 
re, von Z. aus zu trampen, nahm er bis K. den Zug. Auf dem 
Bahnsteig von K., den er mit geschulterter Gitarre betrat, 
forderte eine Streife ihn auf, sich auszuweisen. ‚‚Aha”, sag- 


te der Transportpolizist, als er des Ausweispapieres ansich- 

tig wurde, und hieß ihn mitkommen. Er wurde zwei Schutz- 
polizisten übergeben, die ihn zum Volkspolizeikreisamt brach- 
ten. „Alles auspacken!” Er packte aus. „Einpacken!” Er 
packte ein. „Unterschreiben!’”’ Zum zweitenmal unterschrieb 
er den Text, in dem sich ein Ich verpflichtete, während der 
Weltfestspiele die Hauptstadt nicht zu betreten. Gegen vier- 
undzwanzig Uhr entließ man ihn. Am nächsten Morgen — 
Michael hatte sich eben am Straßenrand aufgestellt, um ein 


Eine wesentliche geschichtsmaterialistische Entdeckung 


Nach langen und empirisch-zähen Untersuchungen in den 
Westberliner Stadtteilen Wedding und Tiergarten ist es der 
Redaktion der „Autonomie“ gelungen, einer revisionisti- 
schen Geschichtsfälschung der realen DDR-Führung auf die 
imperialistischen Schliche zu kommen. 

Die dortige Hoch- und Amtskirche (im Volksmund kurz 
„die Partei“ genannt) veranstaltete jüngst den 100. angebli- 
chen Geburtstag eines gewissen sog. Wilhelm Pieck, der 

— offizieller Lesart zufolge — ein Mitbegründer der DDR ge- 
wesen sein solle. 


Walter Ulbricht beim Trümmerräumen 
Dies ist falsch. 
Die DDR, das Arbeiter- und Bauernparadies jenseits von EI- 
be, Mauer und demokratischem Kapitalismus, ist nicht ge- 
gründet, sondern erfunden worden. Erfinder der DDR aber 
ist nicht jener ag. Pieck, sondern Wilhelm Frieck, der sich 
während seiner Antifa-Emigrationszeit in den Vereinigten 
Staaten William Freak nannte. 
Auf diese so schillernde Gestalt der Arbeiter- und Bauernpa- 
radiesbewegung werden wir in einer der nächsten Nummern 
noch einmal geschichtsmaterialistisch zurückgreifen. 
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Auto zu stoppen — hielt unaufgefordert ein Streifenwagen 
bei ihm. „Ihren Ausweis, bitte!” Kurze Zeit später befand 
sich Michael wieder auf dem Volkspolizeikreisamt. „Alles 
auspacken!” Er packte aus. „Einpacken!” Diesmal wurde er 
in eine Gemeinschaftszelle überführt. Kleiner Treff von Gi- 
tarren, die Festival-Verbot hatten: Sie waren mit einem Bier- 
mann-Song oder mit der Aufschrift ertappt worden: WARTE 
NICHT AUF BESSRE ZEITEN. Sein Name wurde aufgeru- 
fen. „Wohin?’”’ — „Eine schweizer Kapelle braucht einen Gi- 
tarristen”, sagte der Wachtmeister ironisch. Er brachte ihn 
nach Z. zurück. Das Konzert fand auf dem Volkspolizei- 
kreisamt statt. ‚Sie wollten also nach Berlin.” — „Ich woll- 
te zur Ostsee.” — Der Polizist entblößte ihm die Ohren. 
„Wenn Sie noch einmal lügen, vermittle ich Ihnen einen 
handfesten Eindruck davon, was die Arbeiter-und-Bauern- 
Macht ist!” Michael wurde fotografiert (mit Stirnband, ohne 
Stirnband) und entlassen. Um nicht weiterhin verdächtigt 

zu werden, er wolle nach Berlin, entschloß er sich, zuerst 
nach Osten und dann oderabwärts zur Küste zu trampen. 

In F. erbot sich ein Kraftfahrer, ihn am folgenden Tag un- 
mißverständlich weit über den Breitengrad von Berlin hinaus 
mitzunehmen. ‚Halb acht vor dem Bahnhof.’’ Halb acht war 
der Bahnhofsvorplatz blau von Hemden und Fahnen: Man 
sammelte sich, um zu den Weltfestspielen nach Berlin zu fah- 
ren. Ein Ordner mit Armbinde fragte Michael, ob er zu einer 
Fünfzigergruppe gehöre. — „Sehe ich so aus?” — Der Ordner 
kam mit zwei Bahnpolizisten zurück. „Ihren Ausweis!” Mi- 
chael weigerte sich mitzugehen. Er erklärte. Er bat. Sie pack- 
ten ihn an den Armen. Bahnhofszelle. Verhör. Die Polizisten 
rieten ihm, eine Schnellzugfahrkarte zu lösen und zurückzu- 
fahren. Er protestierte. Er habe das Recht, seinen Urlaub 
überall dort zu verbringen, wo er sich mit seinem Ausweis 
aufhalten dürfe. — Er müsse nicht bis Z. zurückfahren, sag- 
ten die Polizisten, sondern nur bis D. Falls er jedoch Schwie- 
rigkeiten machen sollte, zwinge er sie, das Volkspolizeikreis- 
amt zu verständigen, und dann käme er nicht zu glimpflich 
davon. Ein Doppelposten mit Hund begleitete ihn an den 
Fahrkartenschalter und zum Zug. „Wenn Sie eher aussteigen 
als in D., gehen Sie in U-Haft!”’ Auf allen Zwischenstationen 
standen Posten mit Hund. In D. erwarteten ihn zwei Polizi- 
sten und forderten ihn auf, unverzüglich eine Fahrkarte 
nach Z. zu lösen und sich zum Anschlußzug zu begeben. Er 
gab auf. Auf dem Bahnsteig in Z. wartete er, bis die Polizi- 
sten auf ihn zukamen. Nachdem sie Paßbild und Gesicht mit- 
einander verglichen hatten, gaben sie ihm den Ausweis zu- 
rück. „Sie können gehen.” — „Wohin?” fragte Michael. 


Nachhall 


Hier wird nicht gespielt! Eure Zeit ist vorbei, geht nachhause! 
(Polizeistreife zu Jugendlichen, die am 8. August 1973, drei 
Tage nach Abschluß der Weltfestspiele, auf dem Alexander- 
platz Gitarre spielten.) 


Als Michael aus den Bierstuben kam, wirkte der Platz wie 
leergekippt. Unterhalb des Warenhauses sprang ein Motor an: 
Der Jugend-Müll wurde eben abgefahren. Und eine Scherbe 
schändete den Platz: er. Zwischen Posten, die dastanden 

wie schnell gewachsene Gehölze. Polizeigrün. Immergrün. 
Seine Gitarre lag nicht mehr auf dem Brunnenrand. Sie hat- 
ten seine Gitarre. Sie hatten eine Geisel. 

Der Polizist sagte: „Ihre Gitarre suchen Sie? Kommen Sie 
mit.” 
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Während Michael im Gang des Polizeigebäudes neben den 
anderen stand, das Gesicht zur Wand und die Arme erhoben, 
wurde der Tag ausgeschrien. „Schuhe ausziehn! Wenn du 
nicht sofort die Schuhe ausziehst, kriegst du eins in die 
Schnauze, und wo die Pfote hinhaut, dort wächst kein Gras 
mehr!’ 

Sie hatten auf der Brunneneinfassung gesessen: Lehrlinge, 
Schüler, Rentner. Viele Passanten waren stehen geblieben 
und hatten ihnen Beifall gespendet, vor allem den beiden Un- 
garn. Der eine hatte fast Funken aus den Saiten geschlagen. 
Auf dem Ordnungsstrafbescheid über 10 Mark, mit dessen 
Entgegennahme Michael um drei Uhr morgens sein Instru- 
ment auslöste, stand: Störung des sozialistischen Zusammen- 
lebens (Spielen mit Gitarre). 


Wie sich das gleicht... 


Das „Mobile EinsatzorKester’’ spielt am 24. August in der 
Bremer Fußgängerzone, 50 Leute hören zu. Eine Polizei- 
streife kommt: jetzt sei Schluß. Die Gruppe spielt weiter, 
inzwischen sind es 200 Leute. Die Polizei kommt verstärkt: 
sieben, auch Zivile. Nach kurzem Heckmeck reißt einer der 
Uniformierten dem Cellisten den Bogen weg. Es gibt ein Ge- 
rangel, die Bullen verschwinden: der Bogen könne nach 18 
Uhr beim Revier abgeholt werden. Zusammen mit etlichen 
Zuhörern holt die Gruppe den Bogen ab. In dem Beschlag- 
nahmebeschluß heißt es: ‚, Sie haben gegen die Bremer 
Straßenordnung verstoßen. Aus Gründen der Gefahrenab- 
wehr wurde Ihr Geigenbogen bis 18 Uhr einbehalten.” 


Oder: 


Am 14. April spielt Peter Blum in Kiel in der Holstenstraße 
vorm Coop Gitarre, in seiner Büchse sind schon 4,68 DM. 
Die werden von der Polizei beschlagnahmt, Peter Blum da- 
vongejagt. Später bekommt er einen Bußgeldbescheid auf 
insgesamt 63 DM. In der Begründung heißt es: „Sie haben 
damit zumindest fahrlässig gegen oa. Bestimmungen ver- 
stoßen, wonach derjenige, der in eigener Person außerhalb 
der Räume seiner gewerblichen Niederlassung oder ohne 
eine solche zu haben, ohne vorhergehende Bestellung Musik- 
aufführungen, unterhaltende Vorstellungen oder sonstige 


Lustbarkeiten, ohne daß ein höheres Interesse der Kunst 
oder Wissenschaft dabei erkennbar ist, darbieten will, der 
Reisegewerbekarte bedarf. Der Gebrauch der öffentlichen 
Straßen ist jedermann im Rahmen der Widmung und der 
Straßenverkehrsordnung zum Verkehr gestattet (Gemeinde- 


gebrauch). Kein Gemeindegebrauch liegt vor, wenn die Stras- 
se nicht vorwiegend zum Verkehr, sondern zu anderen Zwek- 


ken, wie in Ihrem Fall benutzt wird.” 
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Ihnen genügen diese Schlagworte nicht? Uns 
auch nicht. Aber wir bemühen uns, eine Zeit- 
schrift nach diesen Grundsätzen zu gestalten. 
Und wir legen besonderen Wert auf Analysen 
und Kommentierung des Geschehens in der 
kommunistischen Weltbewegung und den 
von kommunistischen Parteien regierten Staa- 
ten. Wenn Sie Genaueres über unsere Monats- 
schrift wissen wollen, senden wir Ihnen gern 
ein Probeexemplar. 
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Taktik 


Vor dem Pädagogischen Rat einer sozialistischen Schule dür- 
fe er schon einmal aus der Schule plaudern, sagte der Staats- 
anwalt. Bekanntlich sei überall dort, wo die Jazz-Band von 
Ober-W. gespielt habe, Neckermann eine Modenschau sicher 
gewesen: Es habe gewimmelt von Blumenhemden. Ein har- 
ter Kern von Fans sei der Band systematisch hinterherge- 
trampt. Nun hätte man dem einen Riegel vorschieben kön- 
nen, indem man die Band kurzerhand verboten hätte. Nur: 
Wären durch dieses Verbot die ideologischen Wurzeln bloß- 
gelegt worden? Also habe man sich für die politisch einzig 
richtige Taktik entschieden: die Mobilisierung der öffentli- 
chen Meinung. Um das dafür notwendige Tatsachenmaterial 
zu organisieren, habe es, als die Band in A. aufgetreten sei, 
in A. und Umgebung weder eine unkontrollierte Scheune, 
noch eine unbeobachtete Hollywoodschaukel gegeben — 
Hollywoodschaukeln in Kleingartenanlagen genössen be- 
kanntlich besonderen Zuspruch, da die unbefugten Benutzer 
davon ausgingen, daß der Zaun, über den sie stiegen, von an- 
deren respektiert wird —, und um schlagendes Bildmaterial 
für die Zeitung sicherzustellen, seien Pressefotografen ein- 
gesetzt worden. Doch — und das sage er ganz offen — es 
habe keinen einzigen Versuch illegaler Übernachtung ge- 


geben, und es seien auch keine Schlägereien oder sonstiges 
Rowdytum festzustellen gewesen. Die Fans hätten nicht ge- 
tanzt, sondern nur der Musik zugehört, die zwar von ohren- 
betäubender Lautstärke gewesen sei, aber Lautstärke lasse 
sich bekanntlich nicht fotografieren. Inzwischen wisse man, 
daß die gegnerische Losung gelautet habe, keinerlei Ord- 
nungswidrigkeiten zu begehen, um den staatlichen Organen 
das Eingreifen zu erschweren, und die Disziplin, mit der die- 
se Losung befolgt worden sei — auf dem Weg zum Bahnhof 
habe man sich nicht einmal eine nächtliche Ruhestörung 
zuschulden kommen lassen, obwohl man sonst meist laut 
gröhlend abziehe —, diese Disziplin lasse die Organisiertheit 
des Ganzen erkennen. Die Tatsache, daß die zuständigen 
Mitarbeiter des Staatsapparates aus diesem Vorfall ihre — 

er betone: ihre — Schlüsse gezogen hätten, bedürfe wohl kei- 
ner besonderen Erwähnung. Der Vorfall gehe aber auch die 
Lehrer an — ja, vor allem die Lehrer, denn er zeige, daß, 
wenn die Schule ihren Einfluß nicht rechtzeitig geltend 
macht, wenn sie nicht jede Gelegenheit nutzt, die Jugend 
vor den Manipulationen des Gegners zu bewahren, die Staats- 
macht in Situationen geraten könne, in der nicht mehr sie 
über ihre Taktik bestimmt, sondern der Gegner, was im vor- 
liegenden Fall bedeutet habe, die Band aus Ober-W. schließ- 
lich doch auf rein administrativem Weg zu verbieten. 
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Beweggründe 


In E., sagte sie, habe sich ein Schüler erhängt. 

Am nächsten Morgen hätten Jungen verschiedener Klassen 
schwarze Armbinden getragen, aber die Schulleitung habe 
durchblicken lassen, daß die Armbinden als Ausdruck oppo- 
sitioneller Haltung gewertet würden. Der Schüler sei Mitglied 
der Jungen Gemeinde gewesen und habe einen Zettel mit 
durchgekreuztem Totenkopf und der Aufschrift „Jesus 
Christus” hinterlassen. Als erste hätten die Abiturienten die 
Armbinden abgelegt, weil sie kurz vor den Prüfungen ste- 
hen. 

Einigen Schülern, die nicht in die Klasse des Toten gehen, 
sei es vom Lehrer erlaubt worden, an der Beerdigung teilzu- 
nehmen, aber auf Anordnung des Direktors habe der Leh- 
rer die Erlaubnis rückgängig machen müssen. Dem Pfarrer 
sei es nicht gelungen, den Direktor umzustimmen. 

Die Parteimitglieder habe man angewiesen, Gespräche über 
den Toten zu unterbinden. 

Am Tag der Beerdigung sei für die Zeit des Unterrichts ein 
Schülerwachdienst eingeführt worden, und die Schultür sei 
abgeschlossen gewesen. 


Gefangen 


Sie hatte den „Archipel GULAG” gelesen. Gegen meinen 
Rat. Aber nicht die Berichte von den physischen Foltern 
waren es, die sie verfolgten. „‚Hast du das gelesen von der 
Ira Kalina?” sagte sie. Ich konnte mich nicht erinnern. — 
Im Bahnhof der Butyrka, eines Durchgangsgefängnisses, 
sagt ein Käufer, nachdem er die siebzehnjährige Ira Kalina 
entdeckt hat: Na, zeigen Sie mal her. Ihre Ware! Sie wird 
nackt zur Besichtigung vorgeführt. 

„Wenn du dir vorstellst, daß es über Nacht wieder so wer- 
den kann”, sagte sie, „es laufen doch genug herum von die- 


sen Typen —, wenn du dir das vorstellst, dann fragst du dich, 
warum du hier nicht doch abhaust. Lieber sich dabei ab- 
knallen lassen.” 


Handschellen 


Nach einer letzten Inspektion... wurden wir, jeder von einem 
Soldaten begleitet, aber ohne Handschellen, am 19. Novem- 
ber 1945 zum erstenmal in den Gerichtssaal geleitet... 
(Albert Speer, Angeklagter im Nürnberger Kriegsverbrecher- 
prozeß) 


Ich war nur vier Monate inhaftiert, dann kam die Amnestie” 
sagte S., Pfleger in einer thüringischen Heilanstalt. „Ich hat- 
te Flugblätter gegen den Einmarsch in die Tschechoslowa- 
kei hergestellt und in der Nacht vom 25. zum 26. August an 
Bäume’und Klingelbretter gezweckt. Ungefähr acht. Aber 
ich hatte noch mehr. Den Text weiß ich nicht mehr genau. 
Am Schluß hieß es: Bürger, erwacht!... 

Schlecht bin ich während der Haft nicht behandelt worden. 
Nur vor dem Untersuchungsgefängnis haben sie mich an den 
Haaren aus dem Auto gezogen... Und dann mußte ich nackt 
vor dem Polizisten stehen und die Anstaltsordnung lesen... 
Einmal haben die Schließer mit mir Fangball gespielt — das 
heißt, ich war der Ball. Da wird man von einem zum anderen 
gestoßen, und manche stehen so, daß man sie nicht sieht; 
man stürzt. Hinterher zittern einem ganz schön die Knie... 
Zur Verhandlung bin ich in Handschellen und unter zwei 
Mann Bewachung über den Gefängnishof geführt worden. 
Das Urteil lautete auf anderthalb Jahre Jugendgefängnis. 

Das ist nicht Werkhof, sondern schärfer. Aber in der Begrün- 
dung hieß es, das Gericht habe mein Alter berücksichtigt, 
und deshalb sei die Strafe so mild ausgefallen. Ich war fünf- 
zehn.” 


’ 


| 
| 


wann iarwat 
mechtiagöid sehng 

& wann iagöid siehg 
mechtiwos hom 

& wann i wos hob 
mechtino meara hom 

& wann i meare hom mecht 
na hobi koa göid mea 

& wannikagöid mea hob 
na muaß i wieda arwatn - 


do bleib i do glei liaba 
dahoam 


Harald Schmid 
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Weihnachten Die Rosen blühten. 

„Was hast du vor zu Weihnachten?” fragte ich. „Nichts”, 
sagte sie. „Aber dann wäre doch Weihnachten.” 

Ich entsann mich, daß sie auch vergangenes Jahr nicht hatte 
auf den Weihnachtsbaum verzichten wollen. Geschmückt mit 
Lametta, Zuckerwerk und zwölf Kerzen, hatte er in ihrem 
Zimmer gestanden — vor einem riesigen roten Plakat mit la- 
lachendem Che Guevara. 


Sie saß neben mir auf der Bank und badete ihr Gesicht in 

der Sonne. Sie hatte ihre Augenbrauen ausgewechselt, mit 
Pinzette: ein für allemal. Die neuen waren strenge Linien, 

die von der Kindheit trennten. 

Wir schwiegen, sie bei geschlossenen Augen. Doch wer weiß, 
was sie sah, denn plötzlich sagte sie: „Wenn doch schon Weih- 
nachten wäre.” 
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In den Köpfen muß sich ein neues Bewußtsein 
etablieren! 
Über Charles Bukowski 


Es gibt im Umkreis der linken Scene Gestalten, die zwar oft 
angegriffen werden, die auch angreifbar sind, deren Einfluß 
aber auf die Neue Linke mitunter größer ist als der der eta- 
blierten Kirchenväter von Marx bis Mao. Sie ragen allem 
antiautoritären Bewußtsein zum Trotz gleich Felsenklippen 
aus dem Meer auf, man kann sich an ihnen stoßen, man 
kann aber auch seinen Kurs etwas nach ihnen orientieren, 
mitunter sogar korrigieren. Jean Genet gehört zu ihnen, 
vielleicht auch Jack Kerouac und sein Freund Neal Cassady, 
auf jeden Fall aber Charles Bukowski. Seine Bücher erleben 
zur Zeit in der Bundesrepublik eine Hochkonjunktur und 
werden sicher von vielen Spontis häufiger gelesen als das 
‚Kapital’, was nicht einmal so erstaunlich ist, da Bukowski 
bereits Ende der 60er Jahre in der Subkultur- und Under- 
groundscene als Geheimtip galt. Und wir stehen ja heute 

am Anfang einer Neubelebung und Neuorientierung der 
spontaneistischen Linken, was nicht nur an den Wahlergeb- 
nissen der Heidelberger und Berliner Hochschulen abzulesen 
ist. Auch die Rückkehr von Herbert Marcuse, der solche Ten- 
denzen schon immer wie ein Seismograph vor anderen er- 
kannte, in die politische Arena sollte uns aufhorchen lassen. 
Seine kürzlich in München geäußerte Forderung nach einer 
neuen Vernunft und einer neuen Sinnlichkeit gegen den Ter- 
ror des Leistungszwanges unterstreicht nur die in Frankfurt 
und nach Frankfurt neu artikulierte Forderung nach Frei- 
heit, Liebe, Zärtlichkeit, nach anderen Verkehrsformen, 
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nach mehr Sensibilität in unseren Beziehungen. 

Bukowski hat das vor mehr als zehn Jahren in der kaliforni- 
schen Undergroundzeitschrift ‚Open City’ in der für ihn ty- 
pischen Art so formuliert: 

„Eins muß diesen gottverdammten Revolutionären noch 
klar werden, die mir ständig auf die Bude rücken und mein 
Bier saufen und mir den Kühlschrank leerfressen und mir 
die rosigen Schenkel ihrer Weiber vorführen: daß sich erst- 
mal in den Köpfen ein neues Bewußtsein etablieren muß, 
und daß es nicht reicht, wenn man einem eine neue Regie- 
rung über den Kopf stülpt wie einen neuen Hut und dann 
darauf hofft, daß sich dann auch in der Rübe, die darunter 
steckt, etwas tut. Und solange sich bei den Betreffenden die 
wesentliche Sorge auf das konzentriert, was sich zwei Stock- 
werke tiefer abspielt, wird auch ein kompletter Satz Dizzie- 
Gillespie-Platten nichts ändern.” 

In dem einen Satz steckt ein ganzer Band Marcuse und das 
Ergebnis monatelanger Spontidiskussionen. Und ähnlich 
drückt er auch mit einem Satz seine ganze Einstellung zum 
Gewaltproblem aus: 

„Ich bin für Gewaltanwendung, wenn es keine andere Lösung 
mehr gibt (und es gibt keine andere mehr), aber bevor ich 
einen umlege, will ich sicher sein, daß man mir nicht wieder 
ein ähnliches Kaliber an seine Stelle setzt.” 

Wer ist dieser Mann, der mit einem Satz seiner Ketch-up- 
Prosa ganze Parteiprogramme aus den Angeln hebt und von 
dem Henri Miller einmal sagte: „Jede Zeile von Bukowski 
ist infiziert vom Terror des amerikanischen Alptraums. Er 
artikuliert die Ängste und Agonien einer nach Hunderttau- 
senden zählenden Minorität im Niemandsland zwischen bru- 
taler Entmenschlichung und ohmächtiger Verzweiflung.” 


Bukowski wurde 1920 in Andernach am Rhein geboren, 
1922 wanderten seine Eltern, die Mutter Deutsche, der Va- 
ter Pole, nach Amerika aus. Aufgewachsen ist er in den 
Slums der Großstädte an der Ostküste, seine ersten Vorstra- 
fen handelte er sich als jugendliches Bandenmitglied in Phila- 
delphia ein. Später studierte er Journalistik, brach das Stu- 
dium ab und wurde 1941 beim Kriegseintritt der USA in ein 
Irrenhaus gesperrt. Nach dem Krieg jobte er als Leichenwä- 
scher, Tankwart, Werbetexter für ein Luxusbordell, Möbel- 
packer, Nachtportier, Sportreporter, Müllkutscher, war Zu- 
hälter, Birnenpflücker und Eisenbahner quer durch die Ver- 
einigten Staaten, bis er schließlich als Briefträger bei der Post 
in Los Angeles landete. 

Und dazwischen immer wieder der Alkohol, Schlägereien, 
Knast, Krankenhaus, kaputte Leber, kaputter Magen, kaput- 
te Liebesbeziehungen, ein kaputtes Gesicht, ein kaputtes 
Leben, aber diese Kaputtheit ist es gerade, die ihn so mensch- 
lich macht, in dieser Kaputtheit erkennen wir uns selbst wie- 
der und gewinnen die Ehrlichkeit, uns zu unserer Kaputtheit 
zu bekennen. 

Mit 35 Jahren beginnt Bukowski zu schreiben, Gedichte, 
Kurzgeschichten, sie erscheinen zumeist, von niemandem 
zur Kenntnis genommen, in zahlreichen Literaturmagazinen 
und Undergroundblättern. 1965 übernimmt er in der Under- 
groundzeitschrift ‚Open City’ in Los Angeles eine ständige 
Kolumne. Dort erscheinen seine ‚Notes of a dirty old man’ 
(Notizen eines dreckigen alten Mannes), die ihm nicht nur 
Schwierigkeiten mit seinen Arbeitgebern bei der Post ein- 
bringen („Was haben Sie zu diesen Kolumnen zu sagen?” — 
„Nichts!’”’ — „Nennen Sie das etwa Literatur?” — „Man tut 
was man kann!” — „Well, ich habe für zwei Söhne aufzu- 
kommen, die gegenwärtig an den besten Colleges Zeitungs- 
wissenschaften studieren, und ich hoffe...”” Er patschte auf 
die Blätter, die stinkigen Scheißblätter, mit seiner beringten 
Hand, die noch nie eine Fabrik oder ein Zuchthaus von in- 
nen gesehen hatte, und sagte: „Ich hoffe, daß meine Söhne 
später einmal nicht solches Zeug schreiben wie Sie!” ... Ich 
ließ zwei Minuten und dreißig Sekunden verstreichen. Dann 
fragte ich: „Haben wir in den Beamten der Post die neuen 
Kritiker der Literatur zu sehen?” Aus Bukowski: Kaputt in 
Hollywood), sondern auch so etwas wie literarische Aner- 
kennung. Sartre und Genet bezeichnen ihn als den stärksten 
Dichter Amerikas. 

Diese Notizen eines dreckigen alten Mannes sind kaum in 
gängige literarische Kategorien einzuordnen, auch der Mensch 
Bukowski entzieht sich jeder Klassifizierung, es sind alptraum- 
hafte Explosionen eines alten verzweifelten Mannes, der zwi- 
schen Delirium und Todesängsten hin und her schwankt und 
von Einsamkeit und Gewalt geprägt wurde. 

Und immer wieder tauchen in diesen Hot-Dog-Balladen Sät- 
ze auf, die ganze Leitartikel ersetzen, die wie Blitze in dunk- 
ler Nacht Lagen und Situationen im Bruchteil von Sekunden 
grell beleuchten, etwa: „Aber die Daumenschrauben sitzen 
zu fest. Und die Wahl zwischen Nixon und Humphrey läuft 
auf das gleiche hinaus, als wenn man uns beim Mittagessen 
die Wahl zwischen kalter und aufgewärmter Scheiße läßt.” 
oder: 

„Gott hat seinen Platz im Apfelbaum geräumt, die Schlange 
und die Möse von Eden eingepackt, und jetzt sitzt Karl Marx 
oben und wirft mit goldenen Äpfeln um sich.” 

Sein erster Roman: ‚Der Mann mit der Ledertasche’ weist 
starke autobiographische Züge auf, er schildert seine finste- 
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ren Erfahrungen als Briefträger und Briefsortierer bei der 
Post, wo das Leeren der Briefkästen und der Gang zum 
Scheißhaus genau gestoppt werden. Der ‚Held’ des Romans, 
der dem Antileben eines Tommyliedes gleicht, irritiert seine 
Vorgesetzten durch ständige menschliche Abweichungen 
von der inhumanen Norm. 

Natürlich ist Bukowski nicht den Ansprüchen gewachsen, 
die viele Linke beckmesserisch an alle und alles stellen. Ein 
Mensch, der so ehrlich und offen ist wie er, ist immer an- 
greifbar. Aber kann man einen Seismographen dafür verant- 
wortlich machen, daß er ein Erdbeben anzeigt, kann man das 
Erdbeben verhindern, indem man auf den Seismographen 
einschlägt? 

Bukowski ist geprägt und gezeichnet von der Brutalität der 
amerikanischen Gesellschaft. Er ist — was viele Linke, die 
ansonsten immer auf Marx schwören, oft vergessen — ein 
Produkt der bestehenden Verhältnisse, gegen die er sich sein 
Leben lang gewehrt hat, was man von den Kritikern leider 
nicht immer sagen kann. Aber das Sein prägt nun einmal 


das Bewußtsein und seine Beziehungen zu den Frauen sind 
nun einmal kaputte Beziehungen, für die man ihn heute 
einen „Chauvi’ nennen könnte. Sie sind wohl nur als Re- 
aktion auf die Rolle der Frau in den USA zu verstehen, wie 
sie von den amerikanischen Frauenverbänden bis in unsere 
Zeit hinein geprägt wurde. Von Frauenverbänden, die nicht 
mit den heutigen Frauenorganisationen zu vergleichen sind. 
In den Vereinigten Staaten übten die Frauen als Mütter pat- 
riarchalische Gewalt aus und unterstützten damit aktiv den 
Kapitalismus. Gerade dadurch wurde aber die Emanzipation 
der Frauen verhindert. Bukowski, der sich zu seiner kaput- 
ten Sexualität bekennt, ist jedenfalls ehrlicher als jene Lin- 
ken, die ihre kleinbürgerliche Moral hinter emanzipatori- 
schen Schlagwörtern verstecken und den Don Juan im 
Nachtkästchen liegen haben. 

Und was ihn noch so sympathisch macht: Bukowski hat 
sich nicht vom Kulturbetrieb integrieren lassen, er ist kein 
Etablierter geworden, man sieht ihn weder auf den Parties 
der Kulturschickeria noch auf den Kongressen der Kultur- 
funktionäre, er widerstand allen Versuchungen. Man hat ihn 
zum ‚Außenseiter des Jahres’ gewählt, über ihn wurden Dis- 
sertationen und seitenlange Artikel geschrieben, er hat sich 
über all die Schreiber nur lustig gemacht: ‚Zeitungsfritzen 
waren schon immer der Abschaum der Menschheit; der 
armseligste Wicht von der Putzkolonne, der in den Weiber- 
klos die Damenbinden rauspult, hat mehr Seele als die.' 

Er haust nach wie vor in einem billigen Mietshaus in den 
Slums von Los Angeles, das bißchen Geld, das er verdient, 
geht am Totalisator drauf oder wird versoffen. Er sagt: 
„Was ich nicht brauche, sind diese blödsinnigen Arschlö- 
cher, die mir dieses Scheiß-Image, dieses Humphrey-Bogart- 
Image anhängen wollen, oder mich als einen wildgeworde- 
nen Hemingway feiern oder als den Slum-Gott aus den 
Kloaken von Los Angeles oder was weiß ich. Viele, die mein 
Zeug lesen, sind sich anscheinend nicht darüber im klaren, 
daß ich nur schreibe, um rauszufinden, ob ich schon voll- 
kommen kirre bin oder nicht, ob ich die nächsten 24 Stun- 
den überleben werde — überleben will — oder nicht; ob ich 
noch fähig bin, Klartext zu reden und das dann auch noch 
zu Papier zu bringen, anstatt einfach nur Literatur zu ma- 
chen.” 

Peter Schult 


Besprechung des Buches „Der große Basar“ 


Cohn-Bendits Lob der Fäulnis 


Daniel Cohn-Bendit ist für viele bekannt als einer, der 
In den großen Klassenschlachten des Mai 1968 in Frank- 
reich eine Rolle spielte. Für viele ist er auch bekannt als 
einer, der in der Spontaneistenszene in Westdeutsch- 
land und insbesondere in Frankfurt/Main immer dann 
eine Rolle spielt, wenn es darum geht, die bürgerlichen 
Strömungen in der demokratischen Bewegung in dieser 
Stadt, insbesondere derjenigen aus dem Kleinbürger- 
tum, vor dem Absterben zu hindern und so der Bour- 
geoisie einen guten Dienst zu erweisen. 


Um die Unterwer- 
fung unter die herrschende Klasse zu fördern, verbinden 
sich kleinbürgerliche Radikalität in der Kritik an den Er- 
scheinungen der bürgerlichen Gesellschaft mit der 
Praktizierung von „Formen“, dieeinem das Auskommen 
mit der kapitalistischen Gesellschaft sichern sollen. Das 
Reich der Freiheit muß gefunden werden „nicht ineinem 
fernen Sozialismus‘, sondern „in unserem alltäglichen 
Widerstand, in unserem Leben‘. Letztlich geht es dar- 
um, ob manein Reich der Freiheit aufrechterhalten kann 
(womit eine Freiheit von Arbeit gemeint ist) unter dem 
Deckmantel der revolutionären Kritik an den Erschei- 
nungen der bürgerlichen Gesellschaft. 


Daniel Cohn-Bendit hat Ähnlichkeit mit einem Band- 
wurm. Er wird in den letzten Jahren immer dicker, und 
zwar auf Kosten anderer. Er lebt auf Kosten der Entwick- 
lung einer radikalisierten Bewegung, vornehmlich aus 
Schichten bestehend, die sich ihrem Herabsinken in die 
Lohnarbeit dadurch zu entziehen suchen, daß sie sich 
ein Reich schaffen wollen, welches sie „Gegenmilieu'' 
nennen. Praktisch verhindert diese Entwicklung aber, 
daß ihr Protest über die Erscheinungen der bürgerlichen 
Gesellschaft sich umwandelt in Kraft und Zusam- 
menschluß mit der Arbeiterklasse zwecks Verjagung der 
Ausbeuterklasse. 


Man muß die Sprüche im Zusammenhang mit den po- 
litischen Zielen der Spontaneistenbewegung in West- 
deutschland in den letzten Jahren sehen. Bei ihrer Kritik 
und ihrem Kampf gegen die bürgerliche Gesellschaft 
war ein wesentlicher Bestandteil die Ablehnung der Ar- 
beit. Dabei ist klar, daß sie ihre Kritik aufgehängt haben 
an der Form, wie die kapitalistische Produktionsweise 
die Aussaugung der Arbeitskraft durchführt, z.B. an der 
mörderischen Auspressung an den Bändern. Daraus ist 
dann die Konsequenz gezogen worden der Ablehnung 
der Arbeit an sich. 


Die Fäulnis und Zersetzung der bürgerlichen Gesell- 
schaft kommt in solchen Thesen zum Ausdruck, wie sie 
Cohn-Bendit formuliert. Sie dienen zu nichts weiter als 
zur Aufrechterhaltung der Ausbeuterordnung und zun 


Mittel, die eigene Parasitenexistenz zu rechtfertigen und 
aufrechtzuerhalten. Die Arbeiterklasse hat kein Inter- 
esse an einer Rückentwicklung vom aufrechten Gang zu 
einem Wesen, welches auf allen Vieren kriecht und sich 
von Baum zu Baum schwingt. 


Die Angst des Cohn-Bendit ist die Angst vor der Arbei- 
terklasse, vor derjenigen Klasse, die einzig und allein in 
der Lage ist, die Zukunft der Menschheit zu sichern, weil 
sie als produzierende Klasse, die keine andere Klasse 
ausbeutet und unterdrückt, mit sich selber die ganze 
Menschheit befreien kann. Diese Angst des Cohn-Ben- 
dit ist die Angst, daß seinem Parasitendasein der Garaus 
gemacht würde. 


Klar ist aber auch, daß die Arbeiterklasse sich solche 
Gestalten merken wird. Cohn-Bendits größter Wunsch 
istes, der Tour de France mit dem Motorrad hinterherzu- 
fahren, und sein zweitgrößter Wunsch ist es, „nach der 
Revolution Sportreporter zu werden“. Nun, die Revolu- 
tion wird da anderer Meinung sein. Es gibt nur zwei Mög- 
lichkeiten. Entweder er wird von der Arbeiterklasse eine 
nützliche Arbeit zugewiesen bekommen, etwa in einer 
Fischmehlfabrik in Cuxhaven, oder er wird während der 
Revolution durch die Massen an den nächsten Baum be- 


fördert. - (j.k.) 
(Aus der Zeitschrift "Kommunismus und 


Klassenkampf’’, dem theoretischen Organ 
des KBW, Nr. 6, September 1976) 
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